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Editorial 


Frauen in der Okonomie 


Frauen in der (Real)Ökonomie, erst 
recht die Rolle von Frauen innerhalb 
der Zunft der (größtenteils männli- 
chen) Ökonomen - noch vor zwei 
Jahrzehnten war das für linke Theo- 
rie und Politik wahrhaftig kein be- 
sonders interessantes Thema. In Sa- 
chen »Geschlechtsblindheit« konnte 
es die Kritik der Politischen Öko- 
nomie mit dem mainstream der neo- 
klassischen Wirtschaftswissenschaft 
- allemal aufnehmen. Wo diese den 
geschlechtslosen, rational kalkulie- 
renden und einzig auf Marktsignale 
reagierenden homo oeconomicus 
werkelen sah und die nicht mit Prei- 
sen versehene »Produktion mensch- 
licher Ressourcen«, daher viele Ar- 
ten von unbezahlter Frauenarbeit 
entweder ignorierte oder (in einigen 
mikroökonomischen Varianten) der 
freien Wahl ökonomischer Akteure 
anheimstellte, die sich entlang kom- 
parativer Vorteile spezialisieren - da 
verbuchte die Kritik der Politischen 
Ökonomie die Asymmetrie ZWwi- 
schen den Geschlechtern als »Ne- 
benwiderspruch«, der noch dazu im 
Verdacht stand, vom »Hauptwider- 
spruch zwischen Lohnarbeit und 
Kapital« abzulenken. In jenen ver- 
gangenen Zeiten, in denen nicht we- 
nige meinten, die Überwindung ka- 
pitalistischer Verhältnisse stehe un- 
mittelbar »auf der Tagesordnung«, 


galt es auch in der jetzigen Zeit- 
schrift für kritische Sozialwissen- 
schaft, »Probleme des Klassen- 
kampfs« zu diskutieren - und nie- 
mend wäre auf den Gedanken ge- 
kommen, »Probleme des Geschlech- 
terkampfs« in den Mittelpunkt zu 
stellen. Im übrigen hätte das keine 
besonders elegante Titel-Abkürzung 
ergeben... 

Seit den siebziger Jahren haben sich 
die Perspektiven erheblich verscho- 
ben. »Frauenthemen« fanden Ein- 
gang in wissenschaftliche Kreise 
verschiedendster politischer Cou- 
leur. Niemand würde aber ernsthaft 
behaupten wollen, die PROKLA 
habe sich bei der Verbreitung dieser 
Themen einen besonderen Namen 
gemacht: Theoretisch-konzeptionel- 
le Beiträge zur Bedeutung des Ge- 
schlechterverhältnisses in der Öko- 
nomie - sei es entwickelter kapitali- 
stischer Gesellschaften oder der in 
der Dritten Welt - gehörten beileibe 
nicht zu den »gepflegten« Themen 
dieser Zeitschrift. Beiträge gar zur 
Situation von Frauen in der politi- 
schen Sphäre oder in den Bereichen 
sozialer und kultureller Reproduk- 
tion erwartete ohnehin niemand von 
einem Journal, das sich der Kritik 
der Politischen Ökonomie verpflich- 
tet hatte. Wenn »traditionelle« PRO- 
KLA-Themen in der Vergangenheit 
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so selten mit einem »Geschlechter- 
bias« versehen wurden, dann mag 
das nicht zuletzt auch damit zusam- 
menhängen, daß in der (stets män- 
nerdominierten) Redaktion mit gu- 
ten Gründen bezweifelt wurde, ob 
wir die Funktionsweise kapitalisti- 
scher Systeme tatsächlich besser 
verstehen, wenn wir sie unter dem 
»Gesichtspunkt« der »Frauen- oder 
Geschlechterfrage« betrachten. 

Skepsis darüber, ob Frauenfor- 
schung tatsächlich zu Erkenntnis- 
fortschritten der Wissenschaft bei- 
tragen könne, schienen hier über das 
andernorts - v. a. bei nicht wenigen 
männlichen Würdenträgern im aka- 
demischen Milieu - nur mühsam ka- 
schierte schlechte Gewissen den 
Sieg davon getragen zu haben. 

Der Frauenforschung gelang es zu- 
nächst, bisher ausgeblendete Berei- 
che des Wirtschaftssystems in den 
Blick zu nehmen. So hatte etwa die 
Industriesoziologie - im Anschluß 
an traditionelle gewerkschaftliche 
Sichtweisen - kapitalistische Ar- 
beitsverhältnisse bis dahin am lieb- 
sten in »Schlüsselindustrien« unter- 
sucht. Die Eisen- und Stahlindustrie, 
der Maschinenbau und die Automo- 
bilindustrie - das waren die Berei- 
che, in denen sich das Schicksal des 
deutschen Facharbeiters entschied, 
in denen die wegweisenden Kon- 
frontationen zwischen Unterneh- 
mern und Arbeiterschaft stattfanden. 
Weniger spektakuläre Branchen wie 
die von weiblichen Arbeitskräften 
dominierte ° Bekleidungsindustrie, 
weniger angesehene Berufe wie der- 


jenige der Putzfrau gaben weder für 
die Rhetorik des Klassenkampfs 
noch für das Prestige von Industrie- 
forschern besonders viel her. Ähn- 
lich selektiv waren die Problem- 
wahrnehmungen bei Analysen des 
Sozialstaats. Neben den »großen« 
Fragen, etwa der mit der »Sozial- 
staatsillusion« aufs engste verbun- 
denen Frage nach den Grenzen des 
Reformismus oder neben der (lin- 
ken) Kritik an der sozialstaatlichen 
Monetarisierung und Kommodifi- 
zierung von Reproduktionsleistun- 
gen mußte vieles nebensächlich er- 
scheinen, was »aus der Perspektive 
von Frauen« am Sozialstaat wesent- 
lich ist: seine Erwerbsarbeitszentrie- 
rung, die damit einhergehende 
Kopplung sozialstaatlicher Siche- 
rung an das (immer schon fiktive) 
»Normalarbeitsverhältnis« und des- 
sen (die Frauen diskriminierende) 
Verteidigung durch korporatistische 
Interessenkoalitionen. Und was die 
traditionellen Wirtschaftswissen- 
schaften anbelangt, so hielten diese 
unbeirrt an der nicht minder trügeri- 
schen Fiktion vom homo oeconomi- 
cus fest - und konnten sich zugute 
halten, daß namhafte Vertreter des 
Faches schon seit undenklichen Zei- 
ten gefordert hatten, parallel zur Be- 
triebswirtschaftslehre müsse auch 
die Disziplin Hauswirtschaftslehre 
entwickelt werden. 

So fiel es den Frauenforscherinnen 
vergleichsweise leicht, vielerorts auf 
»unentdeckte« Gebiete zu stoßen, 
eine Fülle von »weißen Flecken« 
auf der sozialwissenschaftlichen 
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Landkarte auszumachen. Allerdings 
waren die Ergebnisse ihrer Entdek- 
Kungsreisen nur allzu häufig und 
dies auf lange Zeit in das armselige 
Licht einer feminisierten Verelen- 
dungstheorie getaucht. Zumindest in 
dieser Hinsicht war auch die PRO- 
KLA in Augenhöhe mit dem (femi- 
nistischen) Zeitgeist - nämlich in je- 
nen zwei, vor über einem Jahrzehnt 
erschienenen Schwerpunktheften, in 
denen auffallend (und bis zu der 
hier vorliegenden Nummer beispiel- 
los) ausführlich von Frauen-Arbeit 
die Rede war. 

Als nach dem Ende der soziallibe- 
ralen Reformära und unter dem Ein- 
druck der eingeleiteten »neolibera- 
len Konterrevolution« in PROKLA 
49 der »Sozialstaat in der Zerreiß- 
probe« thematisiert und dabei die 
Frage nach den »Perspektiven für 
die Frauen« aufgeworfen wurde, 
gab es nur einen (legitimen) Blick 
auf die Frauen: Sie erschienen als 
die »hauptsächlich Betroffenen« der 
eingeleiteten Maßnahmen zum Ab- 
bau sozialer Sicherungen. So zutref- 
fend diese Feststellung auch war, so 
sehr fixierte sie Frauen doch auf den 
Status der »Betroffenen«, also der 
passiven Opfer. Fast egal, ob der 
Auf- oder der Abbau des Sozial- 
staats auf der Tagesordnung stand, 
Opfer desselben schienen »die« 
Frauen ın ihrer Gesamtheit allemal: 
Seit der neoliberalen Wende als Op- 
fer des eingeleiteten Abbaus sozia- 
ler Sicherung und zuvor als Opfer 
des nach patriarchalischen Mustern 
funktionierenden Sozialstaats. So 


richtig die Kritik an dem auf der 
Fiktion des »Normalarbeitsverhält- 
nisses« aufbauenden System der so- 
zialen Sicherung, so wichtig das In- 
sistieren auf der größeren »Krisen- 
betroffenheit« von Frauen auch wa- 
ren (und es angesichts der bekann- 
ten »Einigungsfolgen« im »Neuen 
Deutschland« auch heute wieder 
sind): Der damals prolongierte (und 
heute wieder so überzeugend klin- 
gende) Slogan »Die Armut ist weib- 
lich« war (und ist) dennoch eine all- 
zu bequeme Vereinfachung kompli- 
zierter Verhältnisse. Ein vordem er- 
kenntnisleitender Dualismus, der 
von Kapital und Arbeit nämlich, 
wurde kurzerhand ausgetauscht - 
durch den nicht minder grob- 
schlächtigen, bedauerlicherweise je- 
doch erklärungsärmeren Dualismus 
von Mann und Frau. Versuche einer 
theoretischen Vermittlung der Kate- 
gorien Klasse und Geschlecht (an 
eine weitere Komplizierung durch 
die Berücksichtigung der Katagorie 
Ethnizität dachten damals die we- 
nigsten) wurden zwar unternommen, 
die Versöhnung von Marxismus und 
Feminismus wollte indes nicht ge- 
lingen. Jedenfalls: Wo die einen nur 
die geschlechtsneutrale Armut sah- 
en, wollten die anderen nur arme 
Frauen schen - als gäbe es keine 
armen Männer und als seien alle 
Frauen gleichermaßen arm. 

Nicht minder unterkomplex die 
Weltsicht, mit der die in den 80er 
Jahren so beliebte »Hausfrauisie- 
rungsthese« auskam; eine Debatte 
dazu ist ebenfalls in der PROKLA, 
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und zwar in der zweifachen Jubilä- 
umsnummer 50 über »Marx und 
Marxismus«, dokumentiert. Ein sich 
markxistisch verstehender Strang der 
Frauenforschung versuchte damals, 
die feministische Kritik an der Ver- 
engung des Arbeitsbegriffs auf 
lohnabhängige Erwerbsarbeit und 
seine Erweiterung durch die Dimen- 
sion der reproduktiven Arbeit - die 
sognannte »Hausarbeitsdebatte« in 
der OECD-Welt also - mit der im 
Rahmen entwicklungssoziologischer 
Forschungen geführten Debatte über 
Subsistenzproduktion zu verknüp- 
fen. Die gegen die lohnarbeitsfixier- 
ten kritischen Politökonomen gel- 
tend gemachte Entdeckung war 
ebenso verblüffend wie simplifizie- 
rend: Ob in den Ländern der Dritten 
Welt als tatsächliche Subsistenzpro- 
duktion oder in den industrialisieren 
Ländern als »Nur-Hausfrauen«-Ar- 
beit - Frauenarbeit ist in der Regel 
(und mit dem Abbau des Sozial- 
staats in den OECD-Ländern in 
wachsendem Maße) reproduktive 
Arbeit, also »Subsistenzproduktion« 
und als solche konstitutiv für die 
Verausgabung von Arbeitskraft in 
Lohnarbeitsverhältnissen, auf jeden 
Fall eingebunden in nicht-kapitali- 
stische Lebens- und Arbeitskontexte 
und damit der Gegenbegriff zur 
männlichen Lohnarbeit! 

Eine Spezialität der PROKLA wa- 
ren die erwähnten Sichtweisen kei- 
neswegs. Vor allem jener Blick auf 
die Frauen, der nur ihre »Betroffen- 
heit« erfassen kann, war eher Allge- 
meingut bei Menschen beiderlei Ge- 


schlechts, die sich als »kritisch« 
verstanden. Wer die gesellschaftli- 
che Situation von Frauen anspre- 
chen wollte, redete von ihrer Diskri- 
minierung. Dies hatte in den näch- 
sten Jahren unter anderem zur Fol- 
ge, daß »Frauen in der Ökonomie« 
gleichgesetzt wurde mit »Frauen 
und Arbeit«, mit geschlechtsspezifi- 
scher Arbeitsteilung und mit dem 
Strukturwandel der Frauenarbeit, 
mit geschlechtsspezifischer Seg- 
mentierung von Arbeitsmärkten und 
Geschlechtersegregation nach Frau- 
en- und Männerberufen, mit den 
diskriminierenden Effekten der eta- 
blierten Systeme der beruflichen 
Bildung und der sozialen Sicherung. 
Tabuisiert war dagegen die Rede da- 
von, daß Ökonomie nicht nur die 
Mühsal der Produktion, sondern 
auch Annehmlichkeiten des Kon- 
sums bedeutet, und daß dieser nicht 
allein den »Besitzenden« vorbehal- 
ten ist. Das Entzücken einer Frau 
über einen neuen Seiden-Pullover 
galt als ähnlich unerheblich wie der 
Stolz eines sozialdemokratischen 
Facharbeiters auf seinen Opel-Man- 
ta oder den »Firmen-Daimler«. Und 
selbstverständlich waren damals die 
Konsumgewohnheiten von Frauen 
unter ökologischen Gesichtspunkten 
noch weniger Thema als es die der 
Männer waren; hartnäckig hielten 
sich sogar Gerüchte, wonach Frauen 
aufgrund einer genetisch bedingten 
»Naturnähe« und dank ihres »weib- 
lichen Arbeitsvermögens« »natürli- 
che Verbündete« der Ökologiebe- 
wegung wären. Wenn »Frauen und 
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Konsum« in sozialwissenschaftli- 
chen Diskussionszusammenhängen 
Thema waren, so am ehesten unter 
dem Gesichtspunkt von Einkaufs- 
streß, also Arbeit: Nur allzu vertraut 
das Bild von der erwerbstätigen 
Mutter, die kurz vor Ladenschluß in 
den Supermarkt hastet, um eilig das 
Nötigste für die Familie einzukau- 
fen. 

Vorherrschend wurde die Sichtwei- 
se, Frauen als Benachteiligte in der 
Arbeitswelt zu untersuchen: Warum 
konzentrieren sich Frauen auf ein 
relativ schmales Berufsspektrum? 
Warum nehmen sie die unteren Po- 
sitionen in der Erwerbshierarchie 
ein? Warum sind ihre Verdienste im 
Durchschnitt niedriger als die von 
Männern? Parallel dazu erfolgten 
nicht wenige Versuche einer theore- 
tischen Einordnung des Geschlech- 
terverhältnisses in ausgearbeitete 
Gesellschaftstheorien. Nicht zufällig 
erwiesen sich dabei so unterschied- 
liche Ansätze wie die Sozialtheorie 
Talcott Parsons’ und bestimmte Va- 
rianten einer marxistischen Staats- 
theorie als gleichermaßen »paßfä- 
hig«. Der beiden Ansätzen gemein- 
same Funktionalismus eignete sich 
vortrefflich, um - mit einigen Modi- 
fikationen versehen - die Unterdrük- 
kungssituation von Frauen zu er- 
klären: daß »man« ihnen Rollen 
»zuwies« oder sie für bestimmte Tä- 
tigkeiten »zurichtete«, all dies - je 
nach theoretischem Standpunkt - im 
Interesse des Kapitals oder im Sinne 
des Funktionierens des Gesamtsy- 
stems. 


Subjektlose Theorien mit ihrer blei- 
eınen deterministischen Ausstrah- 
lung sind im Zusammenhang mit 
der Geschlechter- und Frauenfor- 
schung inzwischen etwas aus der 
Mode gekommen. Auch haben em- 
pirische Ergebnisse zu einer diffe- 
renzierteren Betrachtungsweise ge- 
führt. So wissen wir inzwischen bei- 
spielsweise, daß die überdurch- 
schnittliche Arbeitslosigkeit von 
Frauen (in den alten Bundesländern) 
nicht allein damit zu tun hat, daß sie 
»als erste entlassen werden«, son- 
dern damit, daß ihre Erwerbsnei- 
gung gestiegen ist. Auch ist in das 
allgemeine Bewußtsein gerückt, daß 
die Mehrzahl der erwerbstätigen 
Frauen schon lange nicht mehr als 
Arbeiterinnen, sondern als Ange- 
stellte tätig sind. Schließlich werden 
Frauen nicht mehr allein in lohnab- 
hängigen Verhältnissen wahrgenom- 
men, sondern auch ihr Gegenpol, 
die Unternehmerinnen und Manage- 
rinnen. Auch wenn deren Anteil an 
Führungspositionen noch recht be- 
scheiden ist, so hat er doch immer- 
hin den Stellenwert des Kuriosen so 
weit überschritten, daß sich einige 
von ihnen zu einem europäischen 
Netzwerk nach dem Vorbild ihrer 
männlichen Kollegen zusammenge- 
schlossen haben, die Firma »Veuve 
Cicquot« jährlich eine »Unterneh- 
merin des Jahres« kürt und Manage- 
mentexperten danach fragen, ob 
Frauen vielleicht die »besseren Füh- 
rungskräfte« seien. Verwirrender 
noch wird das Bild, wenn zu der al- 
leinerziehenden Bankangestellten, 
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der mit Kindern und Kindesvater in 
einer traditionellen Ehe lebenden 
Managerin die verbeamtete Lehrerin 
ins Visier gerät, deren Kinder längst 
das Haus verlassen haben, die aber 
allein für die Bewältigung der tägli- 
chen Hausarbeit auf die unterbe- 
zahlte und möglicherweise illegal 
beschäftigte Migrantin aus Osteuro- 
pa zurückgreift. Jedenfalls weitet 
sich der Blick - fort von der Fixie- 
rung auf das spezifisch »weibliche 
Arbeitsvermögen« und Dimensio- 
nen der Geschlechtsidentität von 
Frauen, hin zu einem Verständnis 
von der Inhomogenität der Katego- 
rie Frau. 

Gleichzeitig sind die Dinge auch auf 
theoretischer Ebene in Fluß gekom- 
men. In neueren Entwürfen, die vor 
allem aus der angelsächsischen So- 
ziologie stammen, wird versucht, 
Frauen aus dem Objektstatus zu be- 
freien, in den funktionalistische An- 
sätze sie eingeengt hatten. Differen- 
te Handlungsspielräume, Lebensent- 
würfe und Praktiken von Frauen, 
wie sie innerhalb sozialer Strukturen 
- seien dies familiäre oder betriebli- 
che - entwickelt werden, sollen 
ebenso Gegenstand von historischen 
und soziologischen Untersuchungen 
werden wie diejenigen von Männern 
in verschiedenen sozialen Positio- 
nen. Im vorliegenden PROKLA- 
Heft sind einige Beiträge aus dieser 
Porschungsrichtung versammelt: 
Die historisch ausgerichteten Artikel 
von Dorothea Schmidt und Jutta 
Schwarzkopf beleuchten die »soziale 
Konstruktion« scheinbar ge- 


schlechisspezifischer Kompetenzen; 
der Beitrag von Birgit Pfau-Effinger 
demonstriert am Beispiel des Er- 
werbsverhaltens von Frauen, wie 
sehr kulturelle Leitvorstellungen 
und auf diese sich gründende insti- 
tutionelle Arrangements die Art und 
Weise der Integration der Ge- 
schlechter in die Gesellschaft beein- 
flussen. Der homo oeconomicus in- 
des hat sich in seiner modelltheore- 
tischen Festung verschanzt, und bis- 
lang scheint es ihm sogar gelungen, 
die Angriffe der institutionalisti- 
schen Schule aus den eigenen Rei- 
hen weitgehend abzuwehren. Im 
vorliegenden Heft dokumentieren 
die Beiträge von Diane Elson und 
Friederike Maier den Stand femini- 
stischer Kritik an neoklassischen 
Konzepten; in beiden Beiträgen ist 
von der Geschlechtsblindheit der 
neoklassischen Makroökonomie die 
Rede und von der Trivialisierung 
des Geschlechterverhältnisses in der 
Mikroökonomie. Diane Eisons Arti- 
kel zeigt darüber hinaus am Beispiel 
von Entwicklungshilfemaßnahmen, 
welch verhängnisvolle Konsequen- 
zen der male bias für die konkrete 
Wirtschaftspolitik haben kann. Ru- 
dolf Hickel skizziert in seinem Bei- 
trag über Joan Robinson Leben und 
Werk einer »traditionellen Ab- 
weichlerin« innerhalb der Zunft der 
Ökonomen. 


Als das Denken seine 
Unschuld verlor 


Die amerikanische Historikerin Londa Sehiebinger 
erzählt, wie Frauen aus der 
Wissenschaft verbannt wurden. 


Schöne Geister 
Fraueninden Änfängender 
Simodermen Wissenschaft 


B jonda Schiebinger 


484 Seiten, 42 Abbildungen, 
Linson mit Schutzumschlag, 
DM 48,-/65 374,-/sFr 49,40 
ISBN 3-608-91259-2 


»Der Geist hat kein Geschlecht« 
erklärte 1673 Francois Poullain 
de la Barre. Da die Sinnes- 
organe der Frauen denen der 
Männer ähneln und ihre Gehirne 
dieselbe Verstandes- und Vor- 
stellungskraft haben, warum 
sollten, so fragte er, die Frauen 
den Männern nicht gleichgestellt 
sein? 


1919 wurde die Physikerin 
Marie Curie zur Wahl in die 
Academie des Sciences vor- 
geschlagen. Im Jahr darauf 
sollte sie zum zweitenmal den 
Nobelpreis erhalten, was noch 
nie einem Mann oder einer Frau 
gelungen war. Es kam innerhalb 
der Akademie zu Protesten, 

und die Wahl wurde abgelehnt. 
Bis 1979 konnten Frauen hier 
nicht als Voilmitglied gewählt 
werden. Was war passiert? 
Londa Schiebingers Buch ist 
eine Fundgrube. Wer verstehen 
will, wieso die Frau eine 
»Gefahrenzone« und ein Pro- 
blem für die Wissenschaft 
wurde, der wird hier Stoff zum 
Nacherzählen finden; Belege, 
Beweise, Vermutungen, weshalb 
die Frau aus dem Reich der 
Wissenschaftler verschwand. 


Klett-Cotta 


Diane Elson 


Feministische Ansätze in der Entwicklungsökonomie 


Abgesehen von einigen ermutigenden Zeichen des Wandels! hat sich die 
ökonomische Wissenschaft bis heute sehr viel weniger mit geschlechtli- 
chen Ungleichheiten beschäftigt als andere Sozialwissenschaften und au- 
Berdem wurde sie auch sehr viel weniger vom Feminismus beeinflußt. In 
diesem Aufsatz werden die wichtigsten theoretischen Konzepte der Ent- 
wicklungsökonomie kritisiert, indem gezeigt wird, daß sie einen »männli- 
chen Bias« besitzen. Desweiteren werden Möglichkeiten diskutiert, diesen 
männlichen Bias zu überwinden und die ökonomische Analyse zu nutzen, 
um die jeweiligen Positionen von Männern und Frauen in Entwicklungs- 
ökonomien sowie die Art und Weise zu verstehen, in der geschlechtsbe- 
dingte Ungleichheiten sinnvollen Fortschritt verhindern. Allerdings soll 
kein Überblick über die immer umfangreicher werdende Diskussion zum 
Thema »Frauen und Entwicklung« gegeben werden, dies würde einen eige- 
nen Aufsatz erfordern.? 


1. Der männliche Bias 


Unter »männlichem Bias« werden hier gesellschaftliche Strukturierungen 
verstanden, die sich zugunsten des männlichen und zuungunsten des weib- 
lichen Geschlechts auswirken.? »Geschlecht« bezieht sich dabei auf soziale 


1 Dazu gehört auch die Gründung der International Association for Feminist Economics im 
Jahre 1992 (Kontaktadresse: Dr. Nancy Folbre, Department of Economics, University of 
Massachusetts, Amherst, Amherst MA 01003, USA) und die Übernahme der »Richtlinien 
zum Erkennen und Vermeiden rassistischer und sexueller Vorurteile in der Ökonomie« 
durch das American Association's Committee for Race and Gender Balance in the Ecoo- 
mic Curriculum sowie eine internationale Konferenz über feministische Perspektiven der 
ökonomischen Theorie an der Universität von Amsterdam im Juni 1993. 

2 Besonders bemerkenswert ist die wachsende Zahl neoklassisch orientierter Arbeiten, wie 
etwa Norris (1992) und Collier (1989, 1990). Insbesondere die Weltbank gibt solche Stu- 
dien in Auftrag. 

3 Das heißt nicht, daß alle Männer gegenüber Frauen voreingenommen sind (obwohl dies 
für viele Männer zutrifft), oder daß von Männern entwickelte Theorien notwendigerweise 
frauenfeindlich wären. Einige Männer haben einen substanzielien Beitrag zum Verständ- 
nis des männlichen Bias geliefert und gefordert, ihn zu überwinden. Manche Frauen zei- 
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Differenzierungen zwischen Frauen und Männern, die durch erlernte bzw. 
anerzogene Verhaltensmuster zustande kommen, die sich im Laufe der Zeit 
verändern und die auch innerhalb derselben und zwischen verschiedenen 
Kulturen wechseln. Dieser Bias ist eine unbegründete und ungerechtfertig- 
te gesellschaftliche Asymmetrie. Die geschlechtliche Asymmetrie weltweit 
nachzuweisen, ist kein Problem. Der Streit dreht sich vielmehr darum, in- 
wieweit diese Asymmetrie tatsächlich ungerechtfertigt ist und nicht einfach 
nur Ausdruck von Unterschieden und komplementären Eigenschaften. Hier 
wird die Auffassung vertreten, daß immer wenn Frauen bestimmte ökono- 
mische Möglichkeiten vorenthalten werden, über die Männer verfügen, im- 
mer wenn Frauen bestimmten Zwängen ausgesetzt sind, mit denen Männer 
nicht konfrontiert werden, und wenn Frauen daran gehindert werden, be- 
stimmte Fähigkeiten zu erwerben bzw. Tätigkeiten auszuführen, die von 
Männern nicht verlangt werden, - daß dann ein männlicher Bias vorliegt, 
auch wenn die Frauen nicht dagegen protestieren und vielleicht sogar mit 
ihrem Schicksal nicht weniger zufrieden sind als die Männer. Sen drückt 
diesen Punkt sehr treffend aus: 


»Es gibt in der Geschichte genug Beispiele dafür, daß sich schwerwiegende Ungleichheiten 
gerade durch die Unterstützung der Depravierten erhalten. Die "Underdogs' akzeptieren die 
Legitimität der auf Ungleichheit beruhenden Ordnung und werden damit implizit zu Kompli- 
zen. Es kann daher ein schwerwiegender Fehler sein, aus dem fehlenden Protest gegen Un- 
gleichheit zu schließen, daß es Ungleichheit überhaupt nicht gibt« (Sen 1990: 126). 


Der männliche Bias zieht sich nicht nur durch alle offensichtlich ge- 
schlechtsabhängigen sozialen Beziehungen, er ist auch in allen gesell- 
schaftlichen Bereichen wirksam. In diesem Zusammenhang kann man auf 
Whiteheads (1979) Unterscheidung zwischen geschlechtlich zugeschriebe- 
nen Beziehungen und Beziehungen, die geschlechtsspezifisch sind, zurück- 
greifen. Geschlechtlich zugeschriebene Beziehungen sind solche, in denen 
die betreffenden Personen durch Worte wie »Gatte«, »Ehefrau«, »Vater«, 
»Mutter«, »Sohn« und »Tochter« bezeichnet werden. Verwandtschaftsbe- 
ziehungen sind typischerweise geschlechtlich zugeschrieben. Einige Be- 
rufsbezeichnungen (wie »Näherin« oder »Haushälterin«) verweisen eben- 
falls auf eine geschlechtliche Zuschreibung, die meisten tun dies jedoch 
nicht. Dennoch sind viele stark geschlechtsbezogen, so daß Berufe oft als 
typische Frauen- bzw. Männerberufe gelten. Dies ist ein Beispiel dafür, 
daß viele soziale Beziehungen, die keine geschlechtliche Zuschreibung be- 
sitzen, trotzdem geschlechtsspezifisch sind. Wird jemand als »Arbeiter« 
oder »Bauer« bezeichnet, so wird ihm zwar noch kein bestimmtes Ge- 
schlecht zugeschrieben, aber Frauen und Männer haben sehr unterschiedli- 


gen wenig Verständnis für die Funktionsweise dieses Bias und tragen einiges zu seinem 
Erhalt bei. Eine weitergehende Diskussion findet sich bei Elson (ed.) (1991). 
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che Erfahrungen als Arbeiter und Bauern, und diese angeblich geschlechts- 
neutralen Bezeichnungen besitzen unterschiedliche Implikationen für die 
Geschlechter. Tatsächlich versteht man unter »Arbeiter« und »Bauer« im 
allgemeinen einen Mann® - womit sowohl in der ökonomischen Analyse als 
auch in der Wirtschaftspolitik ein männlicher Bias erzeugt wird. 

Den männlichen Bias finden wir sowohl in alltäglichen Anschauungen und 
Handlungen als auch in theoretischen Konzepten und in der Politik, Er 
zeigt sich sowohl in dem, was gedacht, getan, gesagt und geschrieben wird 
als auch in dem, was nicht gedacht, getan, gesagt und geschrieben wird. 
Hinter den individuellen und kollektiven Akten stehen strukturelle Fakto- 
ren, die diese Akte bedingen und formen. Das entscheidende strukturelle 
Moment dabei ist weder die Art und Weise wie der Lebensunterhalt be- 
stritten wird, noch wie die Erziehung und Versorgung der Kinder organi- 
siert ist, sondern die Art und Weise wie diese beiden Bereiche miteinander 
verknüpft sind.® Die entscheidende Frage ist, wie Kinder und diejenigen, 
die sie aufziehen, zu ihrem Lebensunterhalt kommen. 

Weltweit ist es üblich, daß die meisten Kinder und diejenigen, die sie auf- 
ziehen, von anderen Familienmitgliedern materiell versorgt werden und da- 
mit von diesen abhängig sind. Sind sie dagegen von keinem Versorger ab- 
hängig, so bedeutet das sozialen und materiellen Abstieg aufgrund der 
Schwierigkeiten, Kindererziehung und Erwerbstätigkeit miteinander zu 
verbinden. Der Preis der Unabhängigkeit ist Armut. Daß Kinder und dieje- 
nigen, die sie aufziehen, keine adäquaten eigenen Ansprüche auf materielle 
Versorgung haben, geht auf Kosten der Frauen, die durch ihre Sorge für die 
Kinder sozusagen »gefangengehalten« werden. Einige Phasen der Versor- 
gung der Kinder müssen aus biologischen Gründen von Frauen geleistet 
werden - Schwangerschaft, Geburt, Stillen -, der Rest kann jedoch genauso 
von Männern übernommen werden. Da aber die Frauen aufgrund einer 
fehlenden angemessenen und unabhängigen Versorgung in jenen ersten 
Phasen der Elternschaft in Abhängigkeit geraten, ist es wahrscheinlich, daß 
sie auch in den folgenden Phasen in dieser Abhängigkeit bleiben. Die Bio- 
logie schafft die ursprüngliche Verbindung zwischen Frauen und Kindern, 
aber erst der gesellschaftlich bedingte Mangel an Rechten und Ansprüchen 
macht aus dieser Verbindung einen männlichen Bias. 

Diesen Bias zu schwächen und die Stellung der Frau zu stärken, ist ein 
komplexer Prozeß. Bin Wandel der grundlegenden Strukturen der Ökono- 


4 Dies wird auch dadurch unterstrichen, daß man zwar Formulierungen wie »Bauern und 
ihre Frauen« oder »Arbeiter und ihre Frauen« hört, daß aber Ausdrücke wie »Bäuerinnen 
und ihre Ehemänner« bzw. »Arbeiterinnen und ihre Ehemänner« so gut wie nie vorkom- 
men. 

5 Weitergehend hierzu Elson (ed.) (1991, Kapitel I und 8). 
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mie und des sozialen und politischen Lebens wäre erforderlich, um diesen 
männlichen Bias endgültig zu überwinden; ein Wandel, der nur durch kol- 
lektive und nicht durch individuelle Aktionen bewerkstelligt werden kann. 
Aber um diesen Wandel zu erreichen, sind sowohl Veränderungen des 
Alltagsbewußtseins als auch der wissenschaftlichen Analyse notwendig. 


2. Geschlechtsneutralität und männlicher Bias in der neoklassischen 
Entwicklungsökonomie 


Die Makroökonomie ist scheinbar geschlechtsneutral. Ihr Augenmerk liegt 
auf dem Bruttosozialprodukt, seiner Höhe und seinem Wachstum, auf In- 
vestitionen und Ersparnissen, auf Importen, Exporten und der Handelsbi- 
lanz, auf der optimalen Allokation der Ressourcen, auf Effizienz und Pro- 
duktivität. Frauen tauchen nicht auf - genausowenig wie Männer. Das In- 
teresse ist nicht auf Menschen, sondern auf monetäre Größen, Preise und 
Warenmengen gerichtet. Die Mikroökonomie erlaubt dagegen die ge- 
trennte Betrachtung von Frauen und Männern, denn sie untersucht ökono- 
mische Subjekte, die Entscheidungen treffen, und diese Subjekte können in 
Frauen und Männer unterteilt werden. Hier soll allerdings gezeigt werden, 
daß sowohl auf der Makro- als auch der Mikroebene die neoklassische 
Ökonomie zu einem männlichen Bias tendiert. Auf der Makroebene, weil 
die Geschlechtszugehörigkeit keine Berücksichtigung findet, und auf der 
Mikroebene wegen der spezifischen Art und Weise, in der sie berücksich- 
tigt wird. 

Der männliche Bias der Makroökonomie folgt daraus, daß ein ganzer Be- 
reich der Produktion, nämlich die unbezahlte Reproduktionsarbeit, ausge- 
blendet wird und daß die Wechselbeziehungen zwischen diesem Bereich 
der Produktion und denjenigen Bereichen, die die Makroökonomie unter- 
sucht, nicht beachtet werden. Diese Ausblendung geht zu Lasten der Frau- 
en. Außerdem liefert die Theorie nur eine unzureichende Analyse realer 
ökonomischer Prozesse; sie versäumt es, manch wichtige strukturelle Sach- 
zwänge und einige der Kosten ökonomischen Wandels aufzuzeigen. 

Es ist inzwischen weitgehend anerkannt, daß durch die Ausblendung, von 
unbezahlter Erziehungs- und Hausarbeit, der Pflege anderer Erwachsener 
etc. - sowohl bei der Bestimmung des Sozialprodukts als auch bei der Ana- 
lyse der Determinanten des Sozialprodukts - ein Großteil der von Frauen 
geleisteten Arbeit unsichtbar bleibt. Denn diese Arbeit ist »geschlechtsspe- 
zifisch«, sie wird gesellschaftlich als eine besondere »Frauenarbeit« be- 
trachtet. Wird sie von Männern ausgeführt, so gilt dies als »Notlösung«, 
denn die Männer übernehmen anscheinend Aufgaben, die nicht zu ihren 
sozialen Pflichten gehören. 
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Daß die unbezahlte weibliche Reproduktionsarbeit in den volkswirtschaft- 
lichen Statistiken nicht erscheint, liegt nicht einfach an konzeptionellen 
Problemen und den praktischen Schwierigkeiten, sie zu quantifizieren. 
Diese Nichtbeachtung ist vielmehr das Ergebnis von Annahmen, die in die 
theoretischen Konzepte zur Bestimmung von Niveau und Struktur der öko- 
nomischen Aktivität eines Landes eingehen. Wahrscheinlich sind sich viele 
Ökonomen bewußt, daß die Grundlage ökonomischer Aktivitäten die Pro- 
duktion menschlicher Ressourcen ist, und daß ein Großteil der hierfür auf- 
gewandten Arbeit unbezahlt von Frauen geleistet wird. Aber ihre Theorien 
unterstellen implizit, daß diese Arbeit unabhängig von den übrigen ökono- 
mischen Aktivitäten erbracht wird, wenigstens aber stets in ausreichendem 
Maße zur Verfügung steht, so daß es keine negativen Auswirkungen auf 
den Rest der Ökonomie gibt.6 Es wird implizit davon ausgegangen, daß die 
Fähigkeit der Frauen, unbezahlte häusliche Arbeit zu leisten, beliebig groß 
ist, so daß durch die Zunahme häuslicher Arbeit ihre Fähigkeit, zu anderen 
Formen der Produktion beizutragen, nicht einschränkt wird. Unter dieser 
Voraussetzung ist es dann plausibel, daß die unbezahlte Frauenarbeit kei- 
nen maßgeblichen Einfluß auf die Höhe und die Zusammensetzung des So- 
zialprodukts oder auf die Wachstumsrate hat, und daß es deshalb auch 
nicht notwendig ist, sie in die makroökonomische Analyse einzubeziehen. 
Es liegt eine gewisse Berechtigung darin, die Produktion menschlicher 
Ressourcen anders zu behandeln als die Produktion anderer Ressourcen, 
denn diese beiden Arten von Produktion reagieren nicht in der gleichen 
Weise auf ökonomische Signale.” Wenn der Preis eines Agrarproduktes 
tief genug fällt, baut man es entweder nicht weiter an oder läßt das bereits 
Angebaute verrotten; falls die Nachfrage nach einem Industrieprodukt zu 
gering ist, kann man die Fabrik schließen und die Maschinen einmotten 
bzw. ausschlachten oder verschrotten. Wenn aber der Erlös für die Produk- 
tion menschlicher Resourcen abnimmt, mögen die Frauen zwar eine Sen- 
kung der Geburtenrate anstreben; die Mütter aber werden nicht freiwillig 
ihre Kinder »verschrotten« oder sie sich selbst überlassen. Menschen sind 
nicht bloß ein Mittel, sondern ein Wert an sich. Der Gedanke, daß Frauen 
sich nicht des Geldes wegen um andere Menschen kümmern, sondern aus 
Liebe, hat eine gewisse Berechtigung. 


6 Eine weitergehende Diskussion dieser Punkte findet sich bei Elson 1991, Kapitel 7. 

7 Damit soll nicht gesagt werden, daß ökonomische Überlegungen bei der Entscheidung 
Kinder zu bekommen, der Art und Weise sie zu erziehen etc., keine Rolle spielen würden. 
Der Humankapitalansatz ist nützlich, um die Aufmerksamkeit auf solche Betrachtungen 
zu lenken, er führt aber in die Irre, wenn er sämtliche Unterschiede zwischen menschli- 
chen Ressourcen, Kapital und Kosumgütern negiert. 
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Aber wie dem auch sei, unbezahlte weibliche Arbeit steht nicht in beliebi- 
gem Umfang zur Verfügung. Die untere Grenze ist physiologisch bedingt. 
Wie Dasgupta (1991) betont, existiert ein Kostenminimum zur Produktion 
der Arbeitskraft, das durch die zum Überleben absolut notwendige Kalori- 
enmenge bestimmt wird. Wenn diese Kosten nicht gedeckt sind, können 
Frauen auch nicht mehr die für die Versorgung von Anderen notwendige 
Leistung erbringen. Aber schon lange bevor dieser Punkt erreicht wird, 
kann die Qualität der Produktion menschlicher Ressourcen empfindlich 
verschlechtert werden. Wenn substantielle Einbrüche in die Höhe des So- 
zialprodukts auftreten und sich seine Zusammensetzung plötzlich ändert, 
kann ein kritischer Punkt erreicht werden, bei dem die Frauen nicht mehr 
in der Lage sind, sich angemessen um ihre Familien zu kümmern. Dadurch 
würden dann auch die Grundlagen aller ökonomischen Aktivitäten, die 
menschlichen Ressourcen, schwer geschädigt werden. Ein gutes Beispiel 
hierfür findet sich in Mosers (1989) Studie über die Lebensbedingungen 
einer armen Gemeinde in Ecuador während der Rezession. Die Frauen wa- 
ren gezwungen, mehr Zeit in bezahlte Arbeit sowie in unbezahlte öffentli- 
che Tätigkeiten wie etwa die Gesundheitsfürsorge zu investieren. Ihr ge- 
samter (bezahlter und unbezahlter) Arbeitstag betrug 12 bis 18 Stunden, so 
daß sie wesentlich weniger Zeit für ihre Familien aufwenden konnten. Eine 
immer größer werdende Last hatten ihre älteren Töchter zu tragen, denen 
dann weniger Zeit für die Schule blieb. In 30% der 141 untersuchten Haus- 
halte schafften es die Frauen, damit fertig zu werden, in etwa 55% ver- 
suchten es die Frauen noch, nahmen aber dabei Hypotheken auf die Zu- 
kunft ihrer Kinder, speziell ihrer Töchter auf, und in etwa 15% der Haus- 
halte waren die Frauen nicht länger in der Lage, ihre Familien zusam- 
menzuhalten, ihre Kinder verließen die Schule, schlossen sich Straßen- 
banden an und wurden drogenabhängig. Moser folgert: »Nicht alle Frauen 
schaffen es, die Krise zu bewältigen. Die Verklärung ihrer diesbezüglich 
angeblich unbegrenzten Fähigkeiten muß endlich aufhören.« 

Diese Studie zeigt, daß makroökonomische Veränderungen die Produktion 
menschlicher Ressourcen, die von den Modellen immer als gesichert unter- 
stellt wird, nicht nur beeinträchtigen, sondern sogar völlig zerstören kann. 
Dies hat wiederum Einfluß auf das Wirtschaftswachstum und die Handels- 
bilanz, und zwar direkt durch die Verringerung von Qualifikationen und 
indirekt durch die Umschichtung öffentlicher Ausgaben von produktiven 
Bereichen hin zu Polizei und Sozialarbeit. Solche Auswirkungen müssen 
sich nicht sofort zeigen, und sie sind auch schwer zu messen, langfristig 
werden sie die Entwicklung jedoch hemmen. 

Eine wesentliche Ursache für die eingeschränkten Produktionsmöglichkei- 
ten menschlicher Ressourcen liegt in der unflexiblen geschlechtlichen Ar- 
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beitsteilung. Die verfügbaren Studien legen den Schluß nahe, daß auch un- 
ter dem Druck einer ökonomischen Krise die Last, sich um andere zu küm- 
mern, fast ausschließlich den Frauen aufgebürdet wird, selbst wenn die 
Männer arbeitslos sind. Das Ausmaß dieser Belastung steht in einem di- 
rekten Zusammenhang mit wirtschafts- und sozialpolitischen Veränderun- 
gen.® Öffentliche Ausgaben für das Gesundheits- und Erziehungswesen, für 
Infrastruktureinrichtungen, öffentliche Verkehrsmittel und Lebensmittelhil- 
fen für die Armen können die Last mindern; umgekehrt wird durch eine 
Senkung der öffentlichen Ausgaben in diesen Bereichen der Druck ver- 
stärkt. Erhöht sich die häusliche Belastung der Frauen, so schädigt das 
nicht nur sie selbst. Es kann auch die makroökonomischen Zielsetzungen 
beeinträchtigen, nämlich dann, wenn die Frauen durch diese Belastung 
daran gehindert werden, etwas zu produzieren, was auch als Teil des 
Bruttosozialproduktes gewertet wird. Ein Beispiel hierfür ist der Fall einer 
Bäuerin, über den eine Studie aus Sambia (Evans/Young 1988) berichtet. 
In Sambia verringerten sich im Rahmen eines Stabilisierungsprogramms 
die Pro-Kopf Ausgaben für das Gesundheitswesen zwischen 1983 und 
1985 um 16%. Dies hatte einen erheblichen Personalmangel in den Kran- 
kenhäusern zur Folge, so daß Frauen ihre Familienmitglieder begleiten und 
selbst pflegen mußten. Eine Bäuerin berichtete in einem Interview, daß sie 
deswegen die gesamte Saatzeit verpaßt hatte und somit nicht in der Lage 
war, auf die Anreize für die Agrarproduktion zu reagieren. 

Der entscheidende Punkt auf der Makroebene ist die Interdependenz zwi- 
schen dem von der Makroanalyse berücksichtigten (über den Markt ver- 
mittelten) Sozialprodukt, und den nicht berücksichtigten (nicht marktver- 
mittelten) Leistungen, die für die Produktion menschlicher Ressourcen 
wichtig sind. An diesem Punkt wird das Geschlecht relevant, denn die Ver- 
antwortung für das reibungslose Funktionieren dieser Wechselbeziehung 
ist gesellschaftlich eher als eine Aufgabe der Frauen als eine der Männer 
konzipiert. Der männliche Bias der makroökonomischen Theorie liegt in 
der Ausblendung dieses Sachverhalts und seinen die Frauen und die ökono- 
mische Entwicklung schädigenden Auswirkungen. 

In der neoklassischen Mikroökonomie wird die unbezahlte Arbeit nicht in 
derselben Weise ignoriert. Es gibt eine umfangreiche Literatur über Haus- 
halte und den Arbeitsmarkt, in der die Hausarbeit diskutiert wird und in der 
Erklärungen dafür geboten werden, warum vorwiegend Frauen diese Arbeit 
übernehmen. Das Problem ist hier die Art und Weise, wie die Diskussion 
geführt wird. Unbezahlte Arbeit zu leisten, scheint eine freie Entscheidung 


8 Siehe dazu auch Elson (1987, 1989, 1991), Commonwealth Secretariat (1989) und Palmer 
(1991). 
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ökonomischer Subjekte zu sein, die sich gemäß ihren Fähigkeiten und ih- 
ren komparativen Wettbewerbsvorteilen spezialisieren. Die neoklassische 
Mikroökonomie erklärt damit die geschlechtsbedingten ökonomischen 
Unterschiede als im großen und ganzen rational und effizient. 

Ein gutes Beispiel ist die »Neue Haushaltsökonomie«,? die annimmt, daß 
die Haushalte ihren Nutzen maximieren und dabei einer üblichen Produk- 
tionsfunktion, einer Budgetgrenze und einem beschränkten Zeithorizont 
unterliegen. Diese neue Haushaltsökonomie erklärt die geschlechtliche Ar- 
beitsteilung mit den Präferenzen und Fähigkeiten der Haushaltsmitglieder 
sowie mit den Opportunitätskosten ihrer im Haushalt verbrachten Zeit, d.h. 
dem Verzicht auf ein Einkommen, das in derselben Zeit hätte außerhalb 
des Haushalts verdient werden können. Eine häusliche Arbeitsteilung, bei 
der die Frauen den größten Teil der unbezahlten Produktion menschlicher 
Ressourcen übernehmen, während sich die Männer auf bezahlte Arbeit 
spezialisieren, ist demnach Resultat verschiedener Präferenzen und Fähig- 
keiten von Männern und Frauen, sowie der unterschiedlichen Bezahlung 
von ihnen auf dem Arbeitsmarkt (diese wird nicht erklärt, sie wird einfach 
als gegeben vorausgesetzt). Dieser Theorie zufolge leisten dann die Frauen 
deshalb die meiste unbezahlte Arbeit, weil sie es so wollen, weil sie diese 
Arbeit gut verrichten und weil das zusätzliche Einkommen, das sie außer- 
halb des Haushalts verdienen könnten, geringer wäre, als das Einkommen, 
auf das ihre Männer verzichten müßten, wenn sie den entsprechenden An- 
tel an Hausarbeit übernehmen würden. Die gegebene ge- 
schlechtsspezifische Arbeitsteilung wird somit als effizient betrachtet. 

Die neue Haushaltsökonomie befindet sich in Übereinstimmung mit vielen 
geschlechtlichen Differenzierungen, wie sie gerade in Entwicklungsländern 
beobachtet werden können. Beispielsweise würde sie einige Phänomene im 
ländlichen Südafrika »vorhersagen«, wo die Frauen auf den Farmen blei- 
ben und die Subsistenzproduktion übernehmen, während die Männer als 
Wanderarbeiter umherziehen, da sie besser bezahlt werden als Frauen (vgl. 
Low 1986). Aber die Tatsache, daß dıe neue Haushaltsökonomie sich in 
Übereinstimmung mit beobachteten Strukturen geschlechtlicher Arbeits- 
teilung befindet, heißt nicht, daß sie auch eine vernünftige Erklärung für 
das Entstehen solcher Strukturen liefert. 

Für die beobachteten Strukturen sind auch andere Erklärungen denkbar. 
Folbre (1986a, 1986b) argumentierte, daß die Rollenverteilung im Haushalt 
durch die unterschiedliche Verhandlungsmacht von Männern und Frauen 
erklärt werden kann. Frauen müßten demnach die Verantwortung für die 
unbezahlte Arbeit übernehmen, weil sie eine geringere Verhandlungsmacht 


9 Eine kritische Einführung findet sich bei Evans (1989). 
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hätten. Sen (1990) entwickelte diesen Ansatz mit seiner Theorie des »ko- 
operativen Konflikts« weiter. Seiner Meinung nach ziehen Männer und 
Frauen Vorteile aus dem Zusammenleben in einem gemeinsamen Haushalt, 
da sich damit dessen Kapazitäten vergrößern. Allerdings ist die Verteilung 
des Ertrags dieser Kooperation eine ständige Quelle von Konflikten. Dabei 
sind Frauen in der schlechteren Verhandlungsposition, da ihre Rückzugs- 
möglichkeiten schlechter sind. Wenn sie versuchen, unabhängig von ihren 
Männern zu leben, werden sie vermutlich Armut und sozialen Abstieg in 
Kauf nehmen müssen.!? Sen geht noch weiter, indem er die Frage aufwirft, 
wodurch die Präferenzen bestimmt werden. Er vertritt die Auffassung, daß 
die Vorstellungen, der Menschen von ihren Interessen, ihren Wünschen 
und dem, was sie billigerweise beanspruchen können, von ihrer Erziehung 
und ihrem sozialen Umfeld geprägt werden. Er behauptet, daß Frauen im 
Kontext einer durch geschlechtliche Ungleichheit charakterisierten Geseil- 
schaft tendenziell weniger klare Vorstellungen von ihren Interessen, 
Rechten oder Wünschen haben als Männer und dadurch auch bei Ver- 
handlungen innerhalb des Haushaltes benachteiligt sind. Mit diesem An- 
satz wird die grundlegende Voraussetzung der neoklassischen Modelle 
unterminiert - die Idee, daß das Verhalten der Individuen durch wohldefi- 
nierte Präferenzfunktionen bestimmt sei. Dieser neoklassischen Grundan- 
nahme liegt insofern ein »männlicher Bias« zugrunde, als sie eine vorwie- 
gend von Männern erlernte Verhaltensweise als allgemein menschliches 
Verhalten betrachtet. 

Im Rahmen der neoklassischen Ökonomie wurden allerdings auch ge- 
schlechtliche Differenzierungen der bezahlten Arbeit untersucht. Dabei 
wurde zugegeben, daß einige der geschlechtsspezifischen Unterschiede auf 
die ungleiche Behandlung von Männern und Frauen zurückgehen. Diese 
wurde wiederum auf die allgemeine Diskriminierung von Frauen zurückge- 
führt. Deren Diskriminierung wird als Voreingenommenheit (Abneigung 
mit oder für Frauen zu arbeiten), als traditioneller Rest oder als Mangel an 
Informationen über Frauen (Z. B. der Irrglaube, daß Frauen nicht in der La- 
ge seien, rationale Entscheidungen zu treffen oder technische Fähigkeiten 
zu erwerben) aufgefaßt. Es wurden große ökonometrische Anstrengungen 
unternommen, um festzustellen, inwieweit in entwickelten Ländern die ge- 
schlechtsspezifischen Unterschiede auf Diskriminierung beruhen und in- 


10 Kabeer (1991) kritisierte, daß Sen zuwenig Aufmerksamkeit darauf legt, wie sich der 
»kooperative Konflikt« innerhalb der Haushalte darstellt. Sie behauptet, daß es in den Re- 
gionen des »klassischen Patriarchats« (wie Nordafrika, dem Mittleren Osten und Süd- 
asien) keine offene Auseinandersetzung gibt - dort sind die Frauen zu unterwürfigem und 
selbstgenügsamen Verhalten gezwungen. In Regionen, in denen die Frauen eine größere 
Autonomie haben, wie in großen Teilen Afrikas südlich der Sahara, kommt es dagegen 
häufiger zu Verhandlungen und Konflikten. 
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wieweit sie auf unterschiedliche Wünsche, Qualifikationen, Absentismus 
etc. zurückzuführen sind. Inzwischen wurde diese Frage auch für Entwick- 
lungsländer untersucht (z.B. Birdsall/ Sabot, Hg. 1991). Die geringeren 
Ansprüche, die Frauen stellen, da sie keine entsprechenden Rollenvorsiel- 
lungen besitzen, werden in einer für die Weltbank erstellten Studie über die 
Bedeutung der Geschlechtszugehörigkeit für den Arbeitsmarkt in Cote 
d'Ivoire, Kenia und Tansania, als wichtiger Faktor herausgestellt (Collier 
u.a. 1991). Die Literatur, die die geringeren Ansprüche der Frauen hervor- 
hebt, vernachlässigt allerdings die Zwänge, unter denen die Frauen stehen 
und die ihre Ansprüche beschränken. Das Fehlen sinnvoller Rollenvorbil- 
der mag zwar seinen Teil dazu beitragen, entscheidender ist aber vermut- 
lich, daß viele Männer solche Ansprüche bei ihren Frauen nicht dulden und 
deren Realisierung eventuell auch mit physischer Gewalt verhindern. 

Die neoklassische Untersuchung geschlechtlicher Diskriminierung auf dem 
Arbeitsmarkt ist aufgrund ihres Wahlhandlungsansatzes zu einer Analyse 
des männlichen Bias nur begrenzt tauglich. Stets wird unterstellt, daß An- 
sprüche, Qualifikationen, die Bindung an den Arbeitsmarkt und die Quali- 
tät der geleisteten Arbeit von den persönlichen Präferenzen bestimmt wer- 
den. Dabei wird die Bedeutung sozialer Strukturen vernachlässigt. Folglich 
wird ein Gutteil der Verantwortung für ihre Ungleichbehandlung den Frau- 
en selbst angelastet. So räumt eine Studie von Birdsall und Fox (1991) über 
die deutlichen Einkommensunterschiede zwischen männlichen und weibli- 
chen Lehrern in Brasilien zwar ein, daß auch hier eine Diskriminierung 
vorliegen mag, sie folgern aber: »Das wirkliche Problem liegt in der Ent- 
scheidung der Frauen für eine begrenztere Ausbildung, als sie Männer ge- 
nießen.« Der Wahlhandlungsansatz übergeht die wichtigen Fragen, wie die 
»wählenden Subjekte« konstituiert werden und welchen Zwängen die Wahl 
unterliegt. Darin liegt sein spezifischer männlicher Bias. 


3, Geschlechtsneutralität und männlicher Bias in strukturalistischen 
Ansätzen der Entwicklungsökonomie 


Trotz ihrer kritischen Haltung teilt die strukturalistische Herangehensweise 
mit der neoklassischen Ökonomie die scheinbar geschlechtsneutrale Hal- 
tung, die den männlichen Bias maskiert. So wird die unbezahlte Frauenar- 
beit bei der Produktion menschlicher Ressourcen in einer makroökonomi- 
schen Studie von Taylor (1991) genausowenig betrachtet wie in entspre- 
chenden neoklassischen Untersuchungen. Die strukturalistische Makroöko- 
nomie geht zwar davon aus, daß das Niveau der ökonomischen Aktivität 
und die Effekte der Geld- und Fiskalpolitik zum Teil von einer »sozialen 
Matrix« (Taylor 1991,21) bestimmt werden. Aber deren Komponenten 
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werden lediglich auf die Klassenstruktur bezogen (ebd., 22-23). Es wird 
zwar betont, daß die Veränderung der Einkommensverteilung zu Ungun- 
sten des Faktors Arbeit die versteckte »Ausgleichsgröße« darstellt, die in 
den Stabilisierungsprogrammen dafür sorgt, daß Angebot und Nachfrage 
wieder ins Gleichgewicht kommen (ebd., 28). Aber es wird nicht wahrge- 
nommen, daß »Arbeit« geschlechtsabhängig ist, und daß sinkende Ein- 
kommen in ärmeren Haushalten Frauen und Kinder häufig mehr belasten 
als Männer. Dabei ist inzwischen vielfach belegt, daß das Haushaltsein- 
kommen nicht allen Haushaltsmitgliedern gleichermaßen zugute kommt 
(Dwyer/Bruce Hg., 1988). Frauen tragen üblicherweise die Verantwortung 
für die Haushaltsführung und die täglichen Ausgaben. Aber sie kontrollie- 
ren nicht genügend Ressourcen, so daß sie auf Transfers männlicher 
Haushaltsmitglieder angewiesen sind. Ein allgemeines Ergebnis von Stu- 
dien zu allen wichtigen Regionen der Dritten Welt sowie über viele ent- 
wickelte Staaten ist, daß das eigene Einkommen der Frauen fast aus- 
schließlich für den Haushaltsbedarf genutzt wird, während Männer dazu 
neigen, einen guten Teil ihres Einkommens für persönliche Zwecke zu 
verwenden. Die versteckte »Ausgleichsgröße« ist daher vor allem die Fä- 
higkeit der Frauen, die durch die Stabilisierungsprogramme ausgelösten 
Verschlechterungen durch eigene Mehrarbeit und durch Improvisation zu 
bewältigen. Indem dies übersehen wird, macht die strukturalistische Ma- 
kroökonomie dieselben impliziten Annahmen wie die neoklassische Ma- 
kroökonomie, was dann auch in einen vergleichbaren männlichen Bias re- 
sultiert. 

Von strukturalistischer Seite wurde oftmals der »Elastizitätsoptimismus« 
der neoklassischen Analyse kritisiert. Zum Beispiel die Annahme, daß hö- 
here Preise für Agrarprodukte die Bauern zu einer Ausdehnung der Pro- 
duktion veranlassen würden und nicht etwa zum Übergang von einer 
Fruchtart zu einer anderen. Die Betonung liegt dabei auf Angebotsrigiditä- 
ten, die durch ungenügende Infrastrukturinvestitionen verursacht werden. 
Diejenigen Rigiditäten, die aufgrund der Struktur der Geschlechterbezie- 
hungen in der Landwirtschaft zustande kommen, werden von dieser Kritik 
aber übersehen. 

Geschlechtsspezifische Strukturen der Ressourcenkontrolle in ländlichen 
Haushalten haben in vielen Ländern südlich der Sahara Angebotsverände- 
rungen behindert (Elson 1987; Palmer 1988). So haben Schoepf und En- 
gundu (1991) in einer Studie herausgefunden, daß als Reaktion auf stei- 
gende Maispreise in Zaire Männer verstärkt Mais auf ihren Feldern ange- 
baut haben. Aber obwohl die Männer die Maisproduktion kontrollierten 
und den Verkaufserlös bekamen, machten die Frauen einen Großteil der 
Arbeit. Außerdem waren die Frauen für den Anbau von Maniok verant- 
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wortlich, mit dem sie ihre Familien ernährten und von dessen Erlös sie 
Kleidung, Seife, Salz und Fisch kauften. Die Frauen mußten ihre Zeit zwi- 
schen Mais und Maniok aufteilen, und in einigen Gegenden Zaires haben 
sie sich den Forderungen der Männer, sich mehr um den Maisanbau zu 
kümmern, widersetzt, um weiterhin ın der Lage zu sein Maniok anzubauen, 
was zur Folge hatte, daß das Maisangebot begrenzt blieb. Es gibt noch 
viele andere Fallstudien, die die Zurückhaltung der Frauen gegenüber der 
Forderung, sich stärker am Anbau der von ihren Ehemännern kontrollierten 
Produkte zu beteiligen, belegen. Die Frauen bezweifeln, daß sie genügend 
von dem gestiegenen Einkommen erhalten, solange die Kontrolle bei den 
Männern liegt (Dey 1980; Mbilinyi 1988a u.1988 b). 

Natürlich könnte man die Frauen direkt - ohne Umweg über die Männer - 
für ihre auf den Feldern der Männer geleistete Arbeit entlohnen, wenn die 
Aufkäufer bereit wären, die Frauen genauso zu bezahlen wie die Männer. 
Dieser Vorschlag wurde in Tansanıa gemacht und war als ein Versuch ge- 
dacht, die Teeproduktion zu steigern. Er wurde aber sowohl von lokalen als 
auch von internationalen Entwicklungseinrichtungen als zu radikal zurück- 
gewiesen. Ein Mitarbeiter drückte sich so aus: »Was auch immer passieren 
mag, wir wollen keine Revolution. Wenn Frauen ihr eigenes Geld haben, 
warum sollten sie dann noch heiraten?« (Mbilinyi 1988a). 

Die Grenzen des strukturalistischen Ansatzes können folgendermaßen zu- 
sammengefaßt werden: obwohl dieser Ansatz die Bedeutung der sozialen 
Beziehungen (»soziale Matrix«, »soziale Strukturen«) für die Form der 
Entwicklung hervorhebt, übersieht er dennoch, daß die ungleiche Bezie- 
hung zwischen den Geschlechtern zu den zentralen Strukturmerkmalen ge- 
hört, die geändert werden müssen. Zwar werden die Frauen als »verletztli- 
che Gruppe« oder als unzureichend in den Entwicklungsprozeß integrierte 
Produzenten in der Analyse berücksichtigt. Daß aber die Art und Weise 
verändert werden muß, in der die Reproduktion des Lebensunterhalts und 
die Fürsorge für die Kinder miteinander verbunden sind, wird ignoriert. 


4. Die Analyse von Entwicklungsprozessen unter Berücksichtigung des 
Geschlechts 


Trotz des männlichen Bias, den wir in der neoklassischen und strukturali- 
stischen Entwicklungsökonomie feststellen konnten, gibt es inzwischen 
auch Arbeiten, die in der Analyse der ökonomischen Entwicklung das Ge- 
schlecht berücksichtigen, so etwa Ingrid Palmers (1991) feministische Ad- 
aption des neoklassischen Ansatzes oder Maureen Mackintoshs (1989) 
Versuch einer feministischen politischen Okonomie. 


Feministische Ansätze in der Entwicklungsökonomie 541 


Palmer beschäftigte sich mit der Bedeutung der Geschlechterbeziehungen 
im Rahmen von Strukturanpassungen von Ländern südlich der Sahara. Sie 
hebt hervor, daß 


»ohne Berücksichtigung der Geschlechterbeziehungen in der Analyse, beträchtliche Kosten, 
die durch ökonomische Ineffizienz und die Fehlallokation von Ressourcen entstehen, weiter- 
hin zu zahlen sind und daß so die Chancen für ein nachhaltiges Wachstum sinken« (ebd., 1). 
Sie versucht, in ihrer Analyse die Geschlechterbeziehungen durch das Kon- 
zept der »geschlechtsbedingten Wettbewerbsverzerrungen« (S.3) zu erfas- 
sen, wobei sie sich vorsichtig an das neoklassische Konzept der »Preisver- 
zerrung« anlehnt. Bei Palmer sind mit diesen Verzerrungen aber nicht nur 
Diskriminierungen gemeint, sie betreffen vielmehr die unbezahlte Repro- 
duktionsarbeit der Frauen in der Familie, die Palmer als eine Art Steuer 
(die »Reproduktionsarbeitssteuer«) betrachtet, die von den Frauen gezahlt 
werden muß, bevor sie ihre Zeit der Lohnarbeit widmen können; außerdem 
sind die ungleichen Bedingungen im häuslichen Ressourcenaustausch zwi- 
schen Männern und Frauen gemeint - Palmer bezeichnet dies als eine Art 
internen Haushaltsmarkt, in welchem die terms of trade für die Frauen un- 
günstig sind. Sie verwirft die Vorstellung, daß die Haushalte im Afrika 
südlich der Sahara eine gemeinsame Nutzenfunktion besitzen und be- 
hauptet, daß - insbesondere in Westafrika, in geringerem Maße aber auch 
in Süd- und Ostafrika - die Haushalte tendenziell aus zwei getrennten 
Rechnungsführungen bestehen. Männer und Frauen verfügen getrennt über 
Land und dessen Ertrag. Mit diesen Erträgen erfüllen sie dann unterschied- 
lich definierte Verpflichtungen gegenüber ihren Familien. Quer dazu gibt 
es eine geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, bei der Frauen und Männer 
auch das Land des jeweils anderen mitbearbeiten. Die verschiedenen 
Rechnungsführungen sind nicht symmetrisch. Die Frauen verfügen nicht 
über sichere Rechte auf ihr Land, und die Bedingungen, unter denen sie 
Arbeit mit ihren Männern austauschen, sind für sie sehr nachteilig. »Die 
Männer müssen nur wenig auf den Feldern der Frauen arbeiten. Diese Dis- 
parität wird gelegentlich, aber nur selten angemessen, dadurch überbrückt, 
daß die Männer ihre Frauen entweder mit Geld oder mit Zuwendung be- 
zahlen« (ebd., 24). Diese Asymmetrie führt, zusammen mit der Diskrimi- 
nierung der Frauen bei den Unterstützungen für die Landwirtschaft, zu ei- 
ner ineffizienten Allokation der Ressourcen. So ist z. B. der Ernteertrag auf 
den Feldern der Frauen geringer als auf denen der Männer - nicht weil 
Frauen schlechtere Bauern sind, sondern weil sie schlechteres Land zuge- 
teilt bekommen und ihnen der Zugriff auf Informationen und Kredite er- 
schwert wird. 

Mit ihrem Konzept der geschlechtsbedingten Wettbewerbsverzerrungen 
untersucht Palmer auch, wie Landwirtschaft, industrielle Produktion und 
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Dienstleistungsbereich auf die Strukturanpassungsprogramme reagieren. 
Dabei kommt sie zu dem Ergebnis, daß die landwirtschaftlichen Pro- 
gramme dazu führen, daß eher die Produktion auf den von den Männern 
bearbeiteten Feldern gesteigert wird, weil auf deren Land häufiger Pro- 
dukte für den Weltmarkt angebaut werden. Die Frauen haben aber keine 
ausreichenden Anreize, auf den Feldern ihrer Männer zusätzliche Arbeit zu 
leisten. 

Bezogen auf die industrielle Produktion und den Dienstleistungsbereich 
liegt für Palmer der Streitpunkt in der Frage, inwieweit Frauen als Unter- 
nehmerinnen auf neue Wachstumsbranchen reagieren können und inwie- 
weit sie neue Fähigkeiten erwerben können, um neue Arbeitsplätze zu be- 
kommen. Hier ist die Diskriminierung der Frauen ebenso relevant wie die 
Einschnitte bei öffentlichen Ausgaben, die die »Reproduktionssteuer« für 
die Frauen erhöhen. Palmer folgert, daß sich diese Probleme im Zusam- 
menhang mit Strukturanpassungsprogrammen verschärfen und Frauen von 
neuen Chancen ausgeschlossen werden. 

Palmer analysiert auch Auswirkungen auf die Geburtenrate. Falls die An- 
passungsprogramme zu einer erhöhten Produktion auf dem von den Män- 
nern bewirtschafteten Land führen, werden die Frauen - so Palmers Ver- 
mutung - dazu tendieren, mehr Kinder zu gebären; einerseits, um eine Hilfe 
für die zusätzliche Arbeit zu bekommen, und andererseits als Altersversor- 
gung, da die Männer für ihre profitablere Produktion mehr Land verlangen 
werden und die Frauen ihre Ansprüche immer schlechter durchsetzen kön- 
nen. Die Privatisierung des Landes und die Entwicklung eines Boden- 
marktes führen dann zu einer Steigerung der Geburtenrate: 

»Das Leben der Frauen wird nicht begriffen, wenn man annimmt, daß die Schaffung kleiner 
Farmen zu einem demographischen Umbruch führt. Die einzige Möglichkeit, die Geburtenrate 
zu senken, wäre die Proletarisierung der ländlichen Frauen durch die Abschaffung der kleinen 
Familienbetriebe zugunsten einer einträglicheren ländlichen Lohnarbeit« (S. 122). 

Dies bedeutet, daß die Strukturanpassungsprogramme einen potentiellen 
Widerspruch enthalten: ihr Ziel der Erhöhung des Pro-Kopf Einkommens 
wird durch die Tendenz zu einer höheren Geburtenrate konterkariert. 
Palmer empfiehlt eine Reihe von Maßnahmen, um die geschlechtsspezifi- 
schen Verzerrungen auf den Märkten für Waren und für Produktionsfakto- 
ren zu vermindern, die ökonomische Effizienz zu steigern und die Gebur- 
tenrate zu verringern. Sie betont, daß eine höhere Effizienz langfristig nur 
durch eine Reform der Eigentumsrechte der Frauen (z. B. beim Erb- oder 
Heiratsrecht) zu erreichen ist. 


»Dies würde die männliche Autorität gegenüber den Frauen stark beschneiden und fraglos auf 
Widerstand stoßen. Aber es ist notwendig für eine ökonomische Veränderung und Effektivie- 
rung. Frauen müßen ebenso wie Männer in der Lage sein, Kapital zu erhalten, wenn die Kapi- 
talressourcen effizient verteilt werden sollen« (ebd., 140). 
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»Dies würde die männliche Autorität gegenüber den Frauen stark beschneiden und fraglos auf 
Widerstand stoßen. Aber es ist notwendig für eine ökonomische Veränderung und Effektivie- 
sung. Frauen müßen ebenso wie Männer in der Lage sein, Kapital zu erhalten, wenn die Kapi- 
talressourcen effizient verteilt werden sollen« (ebd., 140). 

Auf die durch die »Reproduktionsarbeitssteuer« hervorgerufenen Verzer- 
rungen sollte durch eine Kommbodifizierung der unbezahlten Produktion 
menschlicher Ressourcen reagiert werden. Diese Tätigkeiten sollten »für 
die Marktkräfte geöffnet werden« (S. 141), indem sie zum Teil von bezahl- 
ten Arbeitskräften übernommen werden (etwa bezahlte Kinderbetreuung). 
Die Bezahlung soll aber nicht durch die einzelnen Frauen, sondern auf 
Grundlage einer Beschäftigungssteuer, die die Firmen zu tragen hätten, und 
durch eine Verkaufssteuer auf bestimmte landwirtschaftliche Produkte, er- 
folgen. 

Die Stärke von Palmers Ansatz liegt darin zu zeigen, daß eine bessere 
Analyse der gegenwärtigen Anpassungsprogramme und ein effektiverer 
Versuch, Alternativen zu benennen, nur durch Konzepte möglich ist, die 
die Geschlechterverhältnisse von Anfang an in die Untersuchung integrie- 
ren, anstatt »Frauen« als Nebengedanken an die fertige Analyse anzuhän- 
gen. Sie verwendet Konzeptionen der neoklassischen Theorie, wie das 
Konzept der Marktverzerrung, um zu zeigen, daß die Strukturanpassungs- 
programme die geschlechtsspezifischen Verzerrungen nicht nur nicht auf- 
heben, sondern eher noch verstärken. Sie widerspricht der neoklassischen 
Sicht, daß man sich auf der Makroebene nicht mit der unbezahlten Produk- 
tion menschlicher Ressourcen zu beschäftigen braucht, und daß die ge- 
schlechtsspezifischen Unterschiede auf der Mikroebene aus Wahlhandlun- 
gen resultieren. Allerdings teilt sie die neoklassische Auffassung, daß 
Märkte an sich durchaus geschlechtsneutral sein können und die »wirkli- 
chen Kosten« der Ressourcen widerspiegeln würden. Insbesondere sieht sie 
in der Entwicklung eines größeren ländlichen Arbeitsmarktes einen Weg 
zu größerer Effizienz und größerer Gleichheit der Geschlechter (S. 124). 
Eine weniger optimistisches Auffassung über die Rolle der Märkte entwik- 
kelte Maureen Mackintosh in ihrer Studie über Geschlecht, Klassse und 
landwirtschaftliche Veränderungen im Senegal (Mackintosh 1989). Mac- 
kintosh liefert eine historisch orientierte Analyse der Landwirtschaft und 
der Nahrungsmittelkrise im Senegal, die zeigt, daß die Geschlechterver- 
hältnisse eine entscheidende Variable bei der Kommerzialisierung der 
Landwirtschaft sind. Die kleinen ländlichen Betriebe, die sie untersuchte, 
weisen, wie Palmer es nennen würde, getrennte ökonomische Rechnungs- 
führungen innerhalb der Haushalte auf. Sie wurden durch die Öffnung des 
Arbeitsmarktes tiefgreifend verändert. Letzterer wurde durch eine auslän- 
dische Gartenbaufirma, Bud, dominiert. Zwei Veränderungen betrachtet 
Mackintosh als entscheidend: die Anpassung der Organisation unbezahlter 
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häuslicher Arbeit an die Anforderungen der Lohnarbeit, und die Individua- 
lisierung der Einkommenströme und der Konsumstrukturen. 

Mackintosh lokalisiert die Dynamik der Veränderungsprozesse nicht nur in 
der Kapitalakkumulation, sondern auch in der Art und Weise wie die Ge- 
winnung des Lebensunterhaltes mit der Erziehung der Kinder und der Ver- 
sorgung der übrigen Familienmitglieder verbunden wird. Obwohl viele 
Frauen im Gartenbau beschäftigt sind, (wobei die Arbeitsplätze der Frauen 
in der Regel schlechter bezahlt und weniger sicher sind als die der Männer 
und außerdem schlechtere Arbeitsbedingungen aufweisen), bleibt die un- 
bezahlte häusliche Arbeit weiterhin den Frauen überlassen. Gleichwohl 
»hat die individuelle Verfügung über Geldeinkommen zu Auseinanderset- 
zungen über die wechselseitigen Pflichten der Haushaltsmitglieder ge- 
führt« (ebd., 163), und die Schärfe dieser Auseinanderseizungen beeinflußt 
auch das Verhalten gegenüber ihrem kapitalistischen Arbeitgeber sowie die 
Bereitschaft zum Anbau von Nahrungsmitteln für den eigenen Bedarf. Als 
mit der Lohnarbeit auch die Beziehungen innerhalb und zwischen den 
Haushalten monetarisiert wurden, waren sowohl Frauen als auch Jugendli- 
che nicht bereit, unbezahlte landwirtschaftliche Arbeit zu leisten. »Wurde 
die Arbeit aber bezahlt, so wurde die Produktion dem kommerziellen Kal- 
kül unterworfen und es wurden nur noch diejenigen Früchte angebaut, die 
den höchsten Gewinn versprachen« (ebd., 144). So führte die Veränderung 
der Geschlechterbeziehungen in den Haushalten infolge veränderter öko- 
nomischer Bedingungen auch zu neuen Produktionsstrukturen, die in die- 
sem Fall bedeutende Auswirkungen auf die Sicherheit der Nahrungsmittel- 
versorgung hatten. Die Analyse zeigt, daß die Geschlechterbeziehungen 
nicht völlig festgelegt, sondern veränderbar sind, sie zeigt aber auch, daß 
die neuen Formen der Geschlechterbeziehungen ebenfalls asymmetrisch 
blieben. 

Mackintosh unterscheidet sich von Palmer durch ihre kritische Einstellung 
gegenüber den neuen Möglichkeiten bezahlter Arbeit für Frauen in der 
Landwirtschaft. Deren Auswirkungen betrachtet sie als widersprüchlich: 


»Einerseits waren sich die Frauen der Bedeutung ihrer Arbeit und ihrer Einkommen bewußt, 
was gerade bei jungen Frauen zu einer Steigerung des Selbstbewußtseins führte. Andererseits 
gab es aber auch den entgegengesetzten Trend, da die Ehemänner versuchten, eine größere 
Kontrolle über die Einkünfte ihrer Frauen zu bekommen« (S. 171). Die Frauenarbeit wurde 
insgesamt geringer bewertet als die von Männern ausgeführte Arbeit und »das Verfahren bei 
der Einstellung von Frauen wies eine Reihe von korrupten Mechanismen auf, die zu erwarten 
sind, wenn junge männliche Teamchefs für die Beschäftigung von Frauen verantwortlich 
sind« (ebd. 173). 


Während Männer im allgemeinen den Mindestlohn erhielten, verdienten 
Frauen häufig weniger als den Mindestlohn, und die Anstrengungen, die 
sie auf sich nehmen mußten, um ihren familiären Verpflichtungen nach- 
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zukommen, nahmen zu. Mackintosh faßt die Situation folgendermaßen zu- 
sammen: 

»Im Ergebnis etablierte sich sel i i i i ännli 
Teen Benantuıcn ba Tal Dies Pradeß fane Sein Werl in dd nern Te 
bensbedingungen der Frauen - dem Konflikt zwischen häuslicher Arbeit und Lohnarbeit - und 
in den Vorurteilen des Managements und der Arbeiter gegenüber den Fähigkeiten und der 
richtigen Führung von Frauen. In der Kultur des Senegal werden ebenso wie in der europäi- 
schen Kultur die Fähigkeiten der Frauen herabgesetzt, und Frauen haben weniger Macht und 
Kern ee Management von Bud stützen, um eine geschlechtliche Hier- 
a ne = a der sozialen Ungleichheit von Männern 
Mackintoshs Analyse erklärt jedoch nicht ausreichend, inwieweit die neuen 
Einkünfte und Arbeitsplätze geschlechtsbedingt sind. Sie betont die Ein- 
schränkungen, denen die Frauen aufgrund ihrer häuslichen Verpflichtungen 
sowie der Vorurteile des Managements und der Arbeiter gegenüber ihren 
Fähigkeiten unterliegen, aber damit werden (wie in der neoklassischen 
Theorie der geschlechtlichen Diskriminierung) die Ursachen der ge- 
schlechtlichen Differenzierungen außerhalb der Dynamik der Kommerzia- 
lisierung verortet. Eine weitergehende Analyse erfordert aber festzustellen 
welche intrinsischen Faktoren es ermöglichen, daß Märkte und Madre: 
ment geschlechtsspezifisch funktionieren, obwohl es hier keine geschlecht- 
liche Zuschreibung gibt - ein Thema, das im folgenden Teil diskutiert wird. 
Die Bedeutung der beiden in diesem Abschnitt diskutierten Ansätze liegt 
darin zu zeigen, wie eine die Geschlechterverhältnisse berücksichtigende 
Analyse ökonomischer Prozesse, die sich nicht auf die Auswirkungen die- 
ser Prozesse auf Frauen beschränkt, vorgehen Kann. Sie zeigen, wie Ge- 
schlechterverhältnisse ökonomische Prozesse beeinflußen und daß Unter- 
suchungen von Strukturanpassungen und dem sozialen Wandel in der 
Landwirtschaft die Geschlechterverhältnisse von Anfang an in die Analyse 
integrieren müssen. 


5. Die Bedeutung der Geschlechterverhältnisse für die Entwicklungs- 
ökonomie 


Mehrere Gründe sprechen für eine stärkere Beachtung der Geschlechter- 
verhältnisse in der ökonomischen Analyse: ein besseres Verständnis öko- 
nomischer Prozesse, eine verbesserte Wirtschaftspolitik, die ihre Ziele effi- 
zienter verfolgt, und die Überwindung des männlichen Bias, so daß Män- 
ner und Frauen als unabhängige und gleichberechtigte Partner agieren kön- 
nen. Dabei ist festzuhalten, daß die beiden zuerst genannten Gründe kei- 
neswegs nur den Interessen der Frauen dienen. Wie der Vergleich zwi- 
schen Palmer (1991) und Mackintosh (1989) zeigt, Können verschiedene 
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Strategien verfolgt werden, wobei einige mit der neoklassischen Ökonomie 
kompatibel sind, während andere gerade dieses Paradigma kritisieren und 
in die Nähe des strukturalistischen Ansatzes rücken. 

Am wichtigsten ist, daß die Wechselbeziehung zwischen der Produktion 
von Waren und Dienstleistungen und der Produktion menschlicher Res- 
sourcen im Kontext der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung untersucht 
wird. Dies erfordert, Aggregationen wieder aufzulösen. Auf der Ebene der 
Berufe müssen Bauern in männliche Bauern und Bäuerinnen unterschieden 
werden, Arbeiter in männliche Arbeiter und Arbeiterinnen etc. Die Unter- 
suchungen sollten ihr Hauptaugenmerk nicht auf »Bauern« lenken und 
dann »weibliche Bauern« lediglich in einer Schlußbetrachtung als Sonder- 
fali behandeln. Die Geschlechterverhältnisse müssen vielmehr in der Ana- 
Iyse von Anfang an berücksichügt werden. Auf sektoraler Ebene ist eben- 
falls eine Aufhebung der Aggregation erforderlich. Der informelle und der 
formelle Sektor müssen jeweils nach männlichen und weiblichen Aktivitä- 
ten besondert betrachtet werden. Eine die Geschlechterverhältnisse berück- 
sichtigende Forschung zeigt nämlich, daß viele männliche Aktivitäten im 
informellen Bereich Merkmale (was Fähigkeiten, Entlohnung und Sicher- 
heit angeht) besitzen, die typischerweise dem formellen Bereich zuge- 
schrieben werden. Die weiblichen Aktivitäten im formellen Sektor weisen 
dagegen häufig Merkmale auf, die als typisch für den informellem Bereich 
gelten (geringere Aufstiegschancen, geringere Entlohnung und geringere 
Sicherheit; vgl. Standing 1989; Scott MacEwan 1991). 

Es ist auch wichtig, daß die Haushalte nach Geschlechtern getrennt und 
nicht als Einheiten betrachtet werden, damit die »kooperativen Konflikte« 
und die getrennten ökonomischen Rechnungsführungen, die möglicher- 
weise existieren, aufgezeigt werden können. Die Notwendigkeit, zwischen 
weiblichen und männlichen Haushaltsvorständen zu unterscheiden, scheint 
anerkannt zu sein, nicht aber die Notwendigkeit einer Unterscheidung zwi- 
schen männlichen und weiblichen Strukturen der Ressourcenkontrolle, der 
Arbeit und des Verbrauchs in Haushalten, in denen sowohl Männer als 
auch Frauen leben. Selbst wenn die Einkommen innerhalb der Haushalte 
umverteilt werden, so daß sie die materiellen Bedürfnisse aller Beteiligten 
befriedigen, ist es wichtig zu wissen, ob dies konsensual oder konflikto- 
risch erfolgt. 

Die Aufhebung der Aggregation genügt jedoch nicht, da sie lediglich die 
geschlechtsspezifischen Unterschiede verdeutlicht, ohne daß damit schon 
die geschlechtliche Asymmetrie begriffen wäre.!! Die Berücksichtigung 
der Geschlechterverhältnisse bleibt unzureichend, wenn nicht versucht 


11 Das ist der Hauptmangel bei Norris (1992). 
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wird, die strukturelle Ungleichheit der Machtverteilung zwischen Männern 
und Frauen und die Art und Weise der Perpetuierung dieser Ungleichheit 
in individuellen Handlungen zu untersuchen. Das bedeutet weiterzugehen 
als der wahlhandlungstheoretische Ansatz, der die Problematik in Begrif- 
fen von expliziten und impliziten Verträgen beschreibt, und auch über An- 
sätze hinauszugehen, die zwar Strukturen untersuchen, die Auswirkungen 
individueller Handlungen jedoch ignorieren. Und es bedeutet außerdem, 
nicht bei der Vorstellung stehenzubleiben, daß Märkte an sich geschlechts- 
neutrale Institutionen seien, die erst durch externe Faktoren wie etwa Vor- 
urteile einen männlichen Bias bekommen, deren grundsätzliche Tendenz 
aber die Stellung der Frauen stärke. 

Der kritische Institutionalismus!? liefert eine Grundlage, von der zukünfti- 
ge Untersuchungen ausgehen können. Er betont, daß in einer unsicheren 
Welt Verträge notwendigerweise unvollständig sein müssen, und daß die 
Wirkungsweise von Märkten, die Preisbildung und die Organisation der 
Produktion unmittelbar mit der Wirkungsweise sozialer Institutionen und 
Normen verbunden sind - Institutionen und Normen, die nicht notwendi- 
gerweise sozial optimal sind, auch wenn sie den Interessen einzelner Grup- 
pen dienen mögen (Beispiele siehe bei Bowles 1985; Hodgson 1988; Elster 
1989, Bardhan 1989). Kauf- und Verkaufverträge haben eine Lücke, die 
durch ein Konglomerat aus gutem Willen, Vertrauen, Macht, Druck und 
Unterwerfung ausgefüllt werden muß - einer Art »moralischer Ökonomie«, 
die mit der monetären Ökonomie interagiert und die in Haltungen, Sitten, 
Gebräuchen verkörpert ist. Diese moralische Ökonomie verbindet die öko- 
nomischen Akteure durch kooperative Netzwerke genauso wie es die mo- 
netären Beziehungen tun. Es handelt sich nicht um bedauerliche 
»Traditionen«, die durch eine voranschreitende Kommerzialisierung über- 
wunden werden können. Kommerzialisierung kann die Form und den In- 
halt dieser »moralischen Ökonomie« ändern, sie kann jedoch nichts daran 
ändern, daß sie existiert. Eine kritische Analyse der Märkte zeigt nämlich, 
daß deren Normen und Institutionen mit Macht- und Anspruchsstrukturen 
eng verbunden sind (Macintosh 1990; Harris 1990). 

Das Problem für Frauen besteht darin, daß die Normen der existierenden 
kommerziellen Institutionen einen männlichen Bias besitzen und daß die 
Beziehungen der Frauen zur monetären Sphäre fast ausschließlich über 


12 Im »Neoinstitutionalismus« gibt es mindestens zwei Richtungen: eine 


neoklassische, die institutionellen Wandel im Kontext relativer Preise erklärt und die 
Fortdauer von Institutionen als Beleg für deren optimale Wirkung nimmt, und eine 
kritische Richtung, die die Bedeutung von Macht und ungleichen Anrechten in der 
a von Institutionen hervorhebt. Zur Diskussion der Unterschiede siehe Bardhan 
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Männer vermittelt sind, sei es als Familienmitglieder (Ehemänner, Väter, 
Brüder), Arbeitgeber, Kreditgeber oder in anderen wichtigen Funktionen. 
In einigen Teilen der Welt führt diese Vermittlung dazu, daß die Frauen 
vom direkten Marktkontakt ausgeschlossen sind, sogar dann, wenn die 
Produkte ihrer Arbeit verkauft werden (Maher 1981; Afshar 1985). Wie in 
vielen Teilen der islamischen Welt kann dies zusätzlich durch die Vorstel- 
lung, daß eine Frau, die Handel treibt, »eine Schande vor Gottes Angesicht 
ist« verstärkt werden. Den Nutzen haben die Kaufleute und die männlichen 
Familienmitglieder, die Handel treiben. Aber selbst, wenn die Beteiligung 
der Frauen nicht als Schande gilt, dürften sie es schwer haben, gleichbe- 
rechtigt am Markt teilzunehmen. Eine Studie über den Exporthandel Jamai- 
cas zeigt, daß Frauen als Händlerinnen benachteilgt sind, da sie nicht zur 
»traditionellen Geschäftswelt und den informellen Netzwerken gehören, 
über die wichtige Informationen ausgetauscht werden« (Commonwealth 
Secretariat 1990, 48). 

Auch auf dem Arbeitsmarkt kann die Benachteiligung der Frauen die Pro- 
fite steigern, indem Institutionen und Normen gefördert werden, die den 
Arbeitgebern ermöglichen, eine maximale Arbeitsmenge an Arbeit zu er- 
halten. Strategien der Disziplinierung, Kontrolle und Motivation können 
sich - zum Nachteil der Frauen - auf die geschlechtliche Aufteilung der 
Tätigkeiten gründen (Humphrey 1985; Cockburn 1985). 

Es sind noch viele weitere Studien erforderlich, die die geschlechtliche Be- 
dingtheit ökonomischer Aktivitäten untersuchen und die berücksichtigen, 
daß Geschlechterverhältnisse alle sozialen Institutionen durchdringen. Wie 
Humphrey in einer Studie über brasilianische Fabriken formulierte, 
»funktionieren die angeblich objektiven Gesetze des Marktes stets durch 
und innerhalb geschlechtsspezifischer Strukturen« (1985, 219). Man kann 
diesen Sachverhalt nicht durch eine Vervollkommnung der Märkte elimi- 
nieren, denn die Unvollständigkeit von Märkten läßt sich nicht überwin- 
den. Aber es gibt auch keine sozial optimale Art und Weise mit dieser Un- 
vollständigkeit umzugehen. Was für die Ziele bestimmter Gruppen funk- 
tional sein kann (und was auch zur Perpetuierung des männlichen Bias 
führt), kann gleichzeitig, und das sollte mit diesem Papier gezeigt werden, 
dysfunktional für bestimmte gesamtgesellschaftliche Entwicklungsziele 
sein. 

Die erforderliche Analyse muß auch institutionelle Veränderungen berück- 
sichtigen. Alternativen sind vorhanden. Der Bereich von Vertrauen, gutem 
Willen und Teamgeist kann erweitert werden, wenn es eine größere 
Rechtsgleichheit bei den Rechten gibt und sich die geschäftlichen Netz- 
werke öffnen; die Qualität der Arbeit kann durch mehr Partizipation und 
demokratische Strukturen verbessert werden. 
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Eine Änderung der Art und Weise, in der die Gewinnung des Lebensunter- 
halts mit der Erziehung von Kindern und der Betreuung anderer Familien- 
mitglieder integriert wird, könnte die Möglichkeiten von Männern und 
Frauen steigern, auf neue Marktchancen zu reagieren und von ihnen zu 
profitieren, ohne daß dabei die Produktion menschlicher Ressourcen und 
die Befriedigung zwischenmenschlicher Bedürfnisse beeinträchtigt würde. 
Eine auf dieser Basis konstituierte Entwicklungsökonomie würde nicht 
mehr dem männlichen Bias unterliegen und sie würde in höherem Maße 
zum Abbau geschlechtlicher Ungleichheit und zur gesellschaftlichen Ent- 
wicklung beitragen. 
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Aus dem Englischen übersetzt von Gerd Bohlken 


Friederike Maier 


Homo Oeconomicus - Zur geschlechisspezifischen 
Konstruktion der Wirtschaftswissenschaften 


Die wissenschaftspolitischen Diskussionen und Kontroversen der vergan- 
genen Jahre beinhalteten in vielen akademischen Disziplinen die Heraus- 
bildung einer feministischen Kritik. Ein Teil der feministischen Arbeiten 
setzt sich mit den Inhalten und den wissenschaftlichen Methoden der Wis- 
senschaftsdisziplin, mit Inhalten der Lehre und Forschung auseinander, ein 
anderer Teil durchleuchtet die Zugangsbarrieren für Frauen, die Mecha- 
nismen der Professionalisierung einerseits und der Marginalisierung von 
Frauen im Wissenschaftsbetrieb andererseits. Wer will, kann sich informie- 
ren über und auseinandersetzen mit feministischen Ansätzen in der Sozio- 
logie, der Philosophie, der Theologie, der Literaturwissenschaft, der 
Rechtswissenschaft, der Geschichtswissenschaft - selbst Technikentwick- 
lung, Städtebau und Architektur wurden kritischer feministischer Analyse 
unterzogen. Arbeitssituation und Arbeitsbedingungen der verschiedensten 
akademischen Professionen wurden unter dem Aspekt des Geschlechter- 
verhältnisses aufgearbeitet. Wir wissen heute einiges über Frauen in akade- 
mischen Männerberufen. Nur eine Profession und ein Wissenschaftsbe- 
reich blieben weitgehend ausgenommen aus der feministischen Diskussion: 
die Wirtschaftswissenschaften und die Ökonomen und Ökonominnen 
selbst. 


1. Wirtschaftswissenschaften als Männerdomäne 


Dieser Mangel an kritischer Auseinandersetzung ist erstaunlich - die Wirt- 
schaftswissenschaften sind längst zu der quantitativ wichtigsten Disziplin 
an den bundesdeutschen Hochschulen geworden, weit vor der Humanme- 
dizin, der Rechtswissenschaft, der Germanistik oder den natur- und ingeni- 
eurwissenschaftlichen Fächern. 1989 studierten im Westteil der BRD 
213.000 Männer und Frauen Volkswirtschaftslehre bzw. Betriebswirt- 
schaftslehre, oder anders ausgedrückt: 15% aller männlichen und 10% aller 
weiblichen Studierenden an Universitäten, und 14% bzw. 21 % aller Stu- 


PROKLA. Zeitschrift für kritische Sozialwissenschaft, Heft 93, 23. Jg. 1993, Nr. 4, 551-571 


550 Diane Elson 


Evans, A.; Young, K. 1988: Gender Issues in HouseholdLabour Allocation: The Case of 
Northern Province, Zambia. ODA Escor Research Report, London. 

Folbre, N. !1986a: Hearts and Spades: Paradigms of Household Economics, World Develop- 
ment, 14(2), 245-255. 

Folbre, N. 1986b: Cleaning House: New Perspectives on Households and Economic Deve- 
lopment, Journal of Development Economics, 22. 

Harris, B. 1990: Another Awkward Class: Merchants and Agrarian Change in India, in Bern- 
stein, H. et. al. (eds.), The Food Question, London: Earthscan, 91-103. 

Hodgson, G. 1988: Economics and Institutions, Cambridge: Polity Press. 

Humphrey, J. 1985: Gender, Pay and Skill: Manual Workers in Brazilian Industry. In H. Afs- 
har (ed.): Women, Work and Ideology in the Third World, London: Tavistock. 

Jiggins, J. 1989: How Poor Women Earn Income in Sub-Saharan Africa and What Works 
Against Them, World Development, 17(T), 953-963. 

Kabeer, N. 1991: Gender, Production and Well-Being: Rethinking the Household Economy. 
Institute of Development Studies Discussion Paper No. 288, Brighton. 

Low, A. 1986: Agricultural Development in Southern Africa: Farm Household Theory and the 
Food Crisis, London: James Currey. 

MacEwan Scott, A. 1991: Informal Sector or Female Sector?: Gender Bias in Urban Labour 
Market Models, in D. Elson (ed.) 1991, 105-132 

Mackintosh, M. 1989: Gender, Class and Rural Transition - Agribusiness and the Food Crisis 

in Senegal, London: Zed Books. 

Mackintosh, M. 1990: Abstract Markets and Real Needs. Im H. Bernstein, B. Crow, M. Ma- 

cintosh und C. Martin (eds.): The Food Question. London: Earthscan, 43-53 

Maher, V. 1981: Work, Consumption and Authority within the Household: A Moroccan Case, 

inK. Young, €. Wolkovitz, R. McCullagh (eds.): OfMarriage and the Market, London. 

Mbilinyi, M. 1988a: The Invention of Female Farming Systems in Africa: Adjustments in 

Tanzania. Workshop on Economic Crisis, Household Strategies and Women's Work, Cor- 

nell Universitiy, Ithaca. 

Mbilinyi, M. 1988b: Agribusiness and Women Peasents in Tanzania, Development and 
Change, 19. 

Moser, C. 1989: The Impact of Recession and Structural Adjustment Policies at the Micro-Le- 
vel: Low Income Women and Their Households in Guayquil, Educador, Invisible Adjust- 
ment, Vol. 2, UNICERF. 

Norris, M.E. 1992: The Impact of Development on Women: A Specific Factors Analysis, 
Journal of Development Economics. 

Palmer, 1. 1988: Gender Issues in Structural Adjustment in Sub-Saharan African Agriculture 
and Some Demographic Implications, ILO World Employment Programm Research Wor- 
king Paper No. 166, Geneva: ILO. 

Palmer, I. 1991: Gender and Population in the Adjustment of African Economies: Planning for 
Change, Geneva: ILO. 

Schoepf, B., Engundu, W. 1991: Women and Structural Adjustment in African Women Far- 
mers, Gainsville: University of Florida Press, 151-168. 

Sen, A.K. 1990: Gender and Cooperative Conflicts, in I. Tinker (ed.), Persistent Inequalities - 
Women and World Development, Oxford: Oxford University Press. 

Standing, G. 1989. Global Feminisation Through Flexible Labour, World Development, 177), 
1077-1095. 

Taylor, L. 1991: Varieties of Stabilisation Experience, Oxford: Clarendon Press. 

Whitehead, A. 1979: Some Preliminary Notes on the Subordination of Women, /DS Bulletin, 


1063). 


Aus dem Englischen übersetzt von Gerd Bohlken 


Friederike Maier 


Homo Oeconomicus - Zur geschlechisspezifischen 
Konstruktion der Wirtschaftswissenschaften 


Die wissenschaftspolitischen Diskussionen und Kontroversen der vergan- 
genen Jahre beinhalteten in vielen akademischen Disziplinen die Heraus- 
bildung einer feministischen Kritik. Ein Teil der feministischen Arbeiten 
setzt sich mit den Inhalten und den wissenschaftlichen Methoden der Wis- 
senschaftsdisziplin, mit Inhalten der Lehre und Forschung auseinander, ein 
anderer Teil durchleuchtet die Zugangsbarrieren für Frauen, die Mecha- 
nismen der Professionalisierung einerseits und der Marginalisierung von 
Frauen im Wissenschaftsbetrieb andererseits. Wer will, kann sich informie- 
ren über und auseinandersetzen mit feministischen Ansätzen in der Sozio- 
logie, der Philosophie, der Theologie, der Literaturwissenschaft, der 
Rechtswissenschaft, der Geschichtswissenschaft - selbst Technikentwick- 
lung, Städtebau und Architektur wurden kritischer feministischer Analyse 
unterzogen. Arbeitssituation und Arbeitsbedingungen der verschiedensten 
akademischen Professionen wurden unter dem Aspekt des Geschlechter- 
verhältnisses aufgearbeitet. Wir wissen heute einiges über Frauen in akade- 
mischen Männerberufen. Nur eine Profession und ein Wissenschaftsbe- 
reich blieben weitgehend ausgenommen aus der feministischen Diskussion: 
die Wirtschaftswissenschaften und die Ökonomen und Ökonominnen 
selbst. 


1. Wirtschaftswissenschaften als Männerdomäne 


Dieser Mangel an kritischer Auseinandersetzung ist erstaunlich - die Wirt- 
schaftswissenschaften sind längst zu der quantitativ wichtigsten Disziplin 
an den bundesdeutschen Hochschulen geworden, weit vor der Humanme- 
dizin, der Rechtswissenschaft, der Germanistik oder den natur- und ingeni- 
eurwissenschaftlichen Fächern. 1989 studierten im Westteil der BRD 
213.000 Männer und Frauen Volkswirtschaftslehre bzw. Betriebswirt- 
schaftslehre, oder anders ausgedrückt: 15% aller männlichen und 10% aller 
weiblichen Studierenden an Universitäten, und 14% bzw. 21 % aller Stu- 


PROKLA. Zeitschrift für kritische Sozialwissenschaft, Heft 93, 23. Jg. 1993, Nr. 4, 551-571 


552 Friederike Maier 


dierenden an Fachhochschulen hatten BWL oder VWL belegt.! Das Stu- 
dium der Wirtschaftswissenschaften ist für beide Geschlechter der am 
stärksten besetzte Studienbereich. Dabei sind die Wirtschaftswissenschaf- 
ten einer der akademischen Bereiche, in denen der Frauenanteil am rasche- 
sten angestiegen ist: 1989 waren 31% aller Universitätstudierenden und 
38% aller Fachhochschulstudierenden weiblich - innerhalb von nur 10 Jah- 
ren hat sich die Zahl der weiblichen Erstsemester verdoppelt, während die 
der männlichen Erstsemester nur um 35% angestiegen ist (vgl. Wermuth 
1992).2 

Nun läßt sich sicherlich nicht behaupten, die wirtschaftswissenschaftlichen 
Studiengänge oder gar die Zunft der professionellen Ökonomen würden 
sich als besonders frauenfreundlich darstellen. Auch hat sich im öffentli- 
chen Meinungsbild dieser Berufsbereich wohl kaum in einen Frauenberuf 
verwandelt.3 Immer noch sind sämtliche professionellen Vertreter männ- 
lich - sei es in den politikberatenden Gremien wie dem Sachverständigen- 
rat, in den Leitungen der wirtschaftswissenschaftlichen Forschungsinsti- 
tute, in den Standesorganisationen und wissenschaftlichen Vereinigungen 
oder den Hochschulen selbst. Gelehrt und geforscht wird fast ausschließ- 
lich von Männern. $o betrug 1988 der Frauenanteil an den wissenschaftli- 
chen Mitarbeitern 14%, an den Promotionen 12%, an den Habilitationen 
3% (d.h. seit Anfang der achtziger Jahre habilitierte im Durchschnitt pro 
Jahr eine Frau in den Wirtschaftswissenschaften). Im gesamten westlichen 
Bundesgebiet waren bei den Wirtschaftswissenschaften 1988 von 928 Pro- 
fessoren an Universitäten genau 18 weiblich (2%), an den Fachhochschu- 
len 37 (4,3%). Eine Aufgliederung nach Status liegt nicht vor - zu vermu- 
ten ist jedoch, daß die Mehrheit der Professorinnen auf C2 und C3 Stellen 
beschäftigt ist (vgl. Wermuth 1992). Im berufssoziologischen Sinn sind die 
Wirtschaftswissenschaften eine der harten Männerdomänen - Absolventin- 
nen der BWL oder VWL haben innerhalb des Wissenschaftsbetriebes sogar 
schlechtere Berufschancen als in Fächern, in denen Frauen noch geringere 
StudentInnenanteile stellen: das Verhältnis zwischen dem Frauenanteil an 
erfolgreichen Prüfungen und dem Frauenanteil am wissenschaftlichen 


1 Die Zahlen sind aus: Bundesministerium für Bildung und Wissenschaft 1991, 160 ff. 
Diese Angaben umfassen sowohl Betriebswirtschaftslehre als auch Volkswirtschaftslchre. 
Dabei ist der Frauenanteil in betriebswirtschaftlichen Studiengängen höher als in volks- 
wirtschaftlichen. 

3 Das war in der DDR anders: dort war der Beruf Ökonom in jeder Hinsicht (Status und 

Entlehnung) ein Frauenberuf. Frauen stellten die Mehrheit der Studierenden und der Be- 

schäftigten dieser Berufsgruppe, was sich auch noch 1990 in den Studierendenzahlen nie- 

derschlug: 65 % der in den neuen Bundesländern immatrikulierter Ökonomie-Studieren- 


den sind Frauen. 
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Mittelbau ist selbst in Fächern wie Bergbau oder Bauingenieurwesen bes- 
ser als in den Wirtschaftswissenschaften (vgl. ebd. 1992). 

Die Marginalität der Frauen in der ökonomischen Profession ist kein auf 
das westliche Bundesgebiet beschränktes Phänomen. Aus den USA wird 
die gleiche Entwicklung berichtet: steigende Anteile von Frauen unter den 
Studierenden, steigende Anteile an Prüfungen und Promotionen und ein 
konstanter Frauenanteil von ca. 3% an den »full professors« (Ferber/Nel- 
son 1993, 3). In den Niederlanden gibt es an Universitäten vier Ökonomie- 
Professorinnen, in Schweden eine, in Dänemark zwei (Gustafsson 1993), 
Bezogen auf die »großen Ökonomen unserer Zeit« bestehen keine Zweifel: 
Ökonomische Theorien wurden von Männern entwickelt. Unter den in gän- 
gigen Lehrbüchern präsentierten Ökonomen finden wir als einzige Frau 
Joan Robinson. Bei genauerer Betrachtung der Veröffentlichungen männli- 
cher Wissenschaftler fällt auf, daß Frauen darin einen wohl definierten 
Platz haben: in Fußnoten oder in Widmungen werden ihre Leistungen als 
Mütter, Ehefrauen oder Schülerinnen lobend erwähnt (vgl. Rudolph 1986, 
130). Auch in anderen akademischen Disziplinen sind Frauen unterreprä- 
sentiert und genau dies war in der Regel Anlaß, Berufseintrittswege, 
Arbeitsbedingungen und Karrierechancen von Frauen zu untersuchen. 
Warum die Wirtschaftswissenschaften bis heute ausgeblendet wurden und 
warum es die wenigen Frauen bisher nicht verstanden haben, sich als Öko- 
nominnen zusammenzufinden (wie z.B. die Juristinnen, die Ingenieurin- 
nen, die Informatikerinnen) muß m.E. damit erklärt werden, daß die Inhalte 
und Methoden der Wirtschaftswissenschaften, das vorherrschende profes- 

sionelle Selbstverständnis, die Artikulation von geschlechtsspezifischen 
Fragen, und sei es nur als berufliche Interessenvertretung, in nur begrenz- 

tem Maße zulassen. 

Mit dem im Juni 1993 in Amsterdam organisierten internationalen Kon- 

greß »Out of the Margin - Feminist Perspectives on Economic Theory«* 
gab es Gelegenheit, die theoretische Diskussion unter den Ökonominnen 

zusammenzuführen. Der Amsterdamer Kongreß, der erste seiner Art welt- 

weit, sollte ein sichtbares Zeichen gegen die Marginalität der Frauen sein: 

immerhin 300 Teilnehmerinnen diskutierten engagiert und kontrovers, 

welches die Konturen einer feministischen Kritik der ökonomischen Theo- 

rien sein könnten. Weitgehend unbeobachtet von den Vertretern des main- 

streams bot der Amsterdamer Kongreß einen guten Überblick über Inhalte, 


4 Ganz in der internationalen Tradition stehend beschäftigte sich der Kongreß mit dem, was 
wir volkswirtschaftliche Theorie nennen. Ich werde mich in folgenden auch nur auf die 
VWL beziehen und die Entwicklungen und Diskussion in der BWL ausklammern (siehe 
dazu Krell 1984, Krell/Osterloh 1992). 
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Forschungsansätze und Selbstverständnis von Ökonominnen, die sich mit 
dem Geschlechterverhältnis beschäfügen. r 
Bestimmend für die Marginalität der Frauen in der Ökonomie ist - dies zog 
sich wie ein roter Faden durch den Kongreß - die herrschende Orthodoxie 
der Neoklassik. Diese prägt die Entwicklung der Disziplin und die Arbeits- 
bedingungen der dort arbeitenden Frauen in zweierlei Hinsicht: zum einen 
ist jede von der neoklassischen Doktrin abweichende Position schädlich für 
die individuelle Karriere (auch in eher keynesianischer oder gar in marxi- 
stischer Tradition arbeitende Männer haben wenig Chancen in der »scienti- 
fic community«), zum anderen zwingt die herrschende Lehre dazu, Fragen 
nach den Geschlechtern und ihrem Verhältnis, nach der Situation der 
Frauen entweder auszuklammern, zu trivialisieren oder in einem extrem 
engen theoretischen Modell zu diskutieren. Das Bekenntnis zu den Grund- 
annahmen des neoklassischen Modells ist immer noch (bzw. wieder) ein 
wichtiges Eintrittsticket in die »community« der Ökonomen. 
Kritik und Ablehnung des neoklassischen Paradigmas waren daher ein ver- 
bindendes Element der über 130 Papiere, die in Amsterdam präsentiert und 
diskutiert wurden. Dabei stand auch die Frage im Raum, ob eine Erweite- 
rung neoklassischer Ansätze vereinbar ist mit dem Anliegen, die ökonomi- 
sche und gesellschaftliche Situation von Frauen nicht nur analysieren, son- 
dern auch verbessern zu können. 


2. Ausklammerung und Trivialisierung 


Die an bundesdeutschen Hochschulen mehrheitlich gelehrte ökonomische 
Theorie ist die Neoklassik. Mikroökonomisch angelegte Erklärungen über 
das Verhalten der Menschen in Knappheitssituationen, die Koordination 
der Pläne, Absichten und Präferenzen der Individuen über den Marktme- 
chanismus (Preise/Mengen), Bedingungen des Marktsystems und rationa- 
les Verhalten der maximierenden Individuen bilden den Kern des neoklas- 
sischen Theoriegebäudes. Von der mikroökonomischen Analyse wird auf 
die makroökonomische Ebene geschlossen: zentrale makroökonomische 
Zusammenhänge wie Preisentwicklung, Beschäftigung, Arbeitslosigkeit, 
Löhne und die Verteilung des gesellschaftlichen Reichtums basieren auf 
dem mikroökonomischen Modell. Die Individuen als Träger der ökonomi- 
schen Entwicklung sind in diesem Modell zwar nicht frei von gesellschaft- 
lichen Verhältnissen (definiert als Restriktionen), sie sind jedoch in der 
Lage, bei jeder ökonomischen Entscheidung rationale Wahlhandlungen zu 
treffen - wobei rational bedeutet, die Kosten bzw. den entgangenen Nutzen 
gegen den erwarteten Nutzen abzuwägen (Alternativkosten oder Opportu- 
nitätskostenprinzip). Die Individuen sind ohne Geschlecht - der homo 
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oeconomicus tritt als Freier und Einzelner in die Welt ökonomischer Ent- 
scheidungen und des Marktes. 

Falls überhaupt werden Frauen in ökonomischen Lehrbüchern nur in drei 
Zusammenhängen erwähnt: im Kapitel »Arbeitsmarkt« wird, meist in Ver- 
bindung mit dem Hinweis, daß sie eine der Problemgruppen des Arbeits- 
marktes seien, auf Frauen eingegangen. Im Kapitel »Einkommensvertei- 
lung« vergißt kaum ein Lehrbuch den Hinweis auf geschlechtsspezifische 
Lohnunterschiede. Und in den meisten Einführungsbüchern wird heute da- 
rauf aufmerksam gemacht, daß es neben dem Markt und dem Staat auch 
noch die Sphäre des Haushalts gibt, in dem Güter und Dienstleistungen er- 
stellt werden, und zwar in der Regel von Frauen. Dabei wird meistens er- 
wähnt, daß diese nicht-marktliche Produktion im Bruttosozialprodukt nicht 
erfaßt wird. Zur Illustration des Problems greifen manche Autoren auf das 
Beispiel zurück, daß das Bruttosozialprodukt ja sinkt, wenn der Junggesel- 
le seine bezahlte Haushälterin heiratet (vgl. z.B. Baßeler/Heinrich/Koch 
1991, 259). So lächerlich dieses Beispiel klingen mag, es zeigt doch den 
Blick, den die meisten Ökonomen auf das weibliche Geschlecht haben. 
Nicht nur in diesem Beispiel drückt sich die generelle Annahme aus, daß 

- Frauen im Prinzip nur solange erwerbstätig sind, bis sie heiraten. Unver- 
heiratete Frauen befinden sich in der Regel in einem Übergangsstadium, 
das durch Heirat beendet wird. 

- Frauen sind im Prinzip von Männern ökonomisch abhängig (von Ehe- 
männern oder Vätern). 

- Beides erklärt sich aus ihrer biologischen Funktion des Mutterseins, das 
sie zur Haus- und Erziehungsarbeit prädestiniert. 

- Weil sie diese Funktion erfüllen, sind sie auf dem Arbeitsmarkt nicht nur 
generell weniger vertreten (und wenn, dann nur als Reaktion auf das Ein- 
kommen des Haushaltsvorstands, das zur Versorgung der Familie nicht 
ausreicht), sondern auch weniger produktiv - dies rechtfertigt wiederum 
ihre geringere Entlohnung. 

In alten wie neuen Ansätzen der Neoklassik kommen diese fundamentalen 
Annahmen zum Ausdruck, sie ziehen sich wie ein roter Faden durch die 
Lehrbücher und die Theorieentwicklung (vgl. dazu die Arbeit von Pujol 
1992). 

Während die meisten Ökonomen dem Geschlechterverhältnis keine weitere 
Beachtung schenken, haben sich vor allem seit den sechziger Jahren Teil- 
disziplinen entwickelt wie die Bevölkerungsökonomie, die Haushaltsöko- 
nomie und die Arbeitsmarktökonomie, die das Geschlechterverhältnis sehr 
wohl in den Blick nehmen. Wesentlicher Vertreter dieses Ansatzes, und 
1992 mit dem Nobelpreis geehrt, ist Gary S. Becker. Mit seinen Arbeiten 
zur Zeitallokation in Markt- und Haushaltsproduktion, seiner Theorie der 
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Heirat, der Diskriminierung und des Humankapitals hat er die ökonomi- 
sche Behandlung der Frauenfrage nicht nur nachhaltig beeinflußt, sondern 
auch die herrschende Theorie- und Forschungsentwicklung in einem engen 
modelltheoretischen Rahmen zementiert (vgl. dazu Becker 1993, Becker 
1971, Becker 1975). 

Seine Erklärung der ökonomischen Lage der Frauen ist so einleuchtend wie 
zirkulär: Menschen bilden Haushalte zur Reproduktion der Arbeitskraft 
und zur Erzeugung von Kindern. Die »Zwei-Personen-Firma« Familie hat 
die Wahl der Aufteilung des’ Arbeitsvermögens (d.h. der Zeit) in die 
Marktproduktion, die Haushaltsproduktion und die Freizeit. Gemäß der 
Idee des komparativen Vorteils mittels Spezialisierung wird die Arbeit in- 
dividuell und zwischen den Haushaltsmitgliedern so aufgeteilt, daß der 
höchste Nutzen für den Haushalt erzielt werden kann. Dabei ist - Opportu- 
nitätskosten! - abzuwägen, wer welchen Lohnsatz auf dem Arbeitsmarkt 
erzielen kann. Die Lohnsätze sind dem Haushalt exogen vorgegeben. Em- 
pirisch sind die Löhne der Männer durchschnittlich höher als die der Frau- 
en, letztere spezialisieren sich also auf die Hausarbeit. Da Frauen diese Ar- 
beitsteilung antizipieren, entwickeln sie Präferenzen für die Hausarbeit und 
investieren weniger in ihr arbeitsmarktrelevantes Humankapital. Da die 
Ausstattung mit Humankapital die Produktivität der Arbeitskräfte be- 
stimmt, sind Frauen auf dem Arbeitsmarkt weniger produktiv und erhalten 
deswegen zu Recht weniger Lohn (da der Lohn einen Bezug zur Produkti- 
vität hat). Der Zirkel ist geschlossen: häusliche Arbeitsteilung - weniger 
Erwerbsbeteiligung - weniger Humankapital - weniger Entlohnung - häus- 
liche Arbeitsteilung = rational. Man kann die Argumentationskette auch an 
anderer Stelle beginnen: geschlechtsspezifische Differenzen in der Entloh- 
nung führen zur traditionellen häuslichen Arbeitsteilung. Diese bestimmmt 
dann die Unterschiede in der Erwerbsbeteiligung, führt zu weniger Hu- 
mankapitalausstattung der Frauen und begründet die Entlohnungsdifferenz. 
Die Analyse endet immer wieder mit dem gleichen Befund: die Verortung 
der Frauen in der Haushaltsproduktion und ihre schlechtere Stellung auf 
dem Arbeitsmarkt sind ökonomisch effizient und rational. 

Seit der Formulierung dieser »New Home Economics« und der »Humanka- 
pitaltheorie« durch Becker in den sechziger Jahren haben die ökonomi- 
schen Individuen ein Geschlecht - dieses wird allerdings nicht als gesell- 
schaftlich Gewordenes begriffen. Männer und Frauen werden nicht im 
Kontext von sozialen Konstrukten diskutiert, sondern ihre ökonomische 
Position wird wesentlich aus biologischen Unterschieden hergeleitet. Die 
Becker'schen Grundideen und darauf basierende, weitgehend ökonome- 
trisch formalisierte Modelle und Analysen nehmen im Standard-Wissen der 
oben genannten Teildisziplinen breiten Raum ein (vgl. für die Arbeits- 
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marktökonomie Ehrenberg/Smith 1990, Blaw/Ferber 1986, Franz 1991). 
Immer neuere Verfeinerungen und Verästelungen des Becker'schen Mo- 
dells, in denen untersucht wird, welche Variablen die Erwerbsentscheidung 
von (verheirateten) Frauen erklären können, wurden entwickelt (neben dem 
Marktlohn versus dem »Lohn für Hausarbeit«, auch Reservationslohnsatz 
genannt, wurden untersucht: die Zahl der Kinder, die Wahrscheinlichkeit 
einer Scheidung, die Verfügbarkeit von Kinderbetreuung etc.). Im Bereich 
der Lohndiskriminierung wurden verschiedene Modelle zur Berechnung 
des Humankapitalanteils aufgestellt und mit unterschiedlichen Datensätzen 
immer wieder getestet. Seitdem werden Datensätze über Datensätze analy- 
siert, Aufsätze über Aufsätze produziert, die die Grundannahmen verfei- 
nern, die Datenqualität verbessern, die Modelle spezifieren - insbesondere 
in den angelsächsischen Ländern hat diese Form der Beschäftigung mit den 
Geschlechtern eine Fülle an ökonomischer Literatur hervorgebracht. Gene- 
rell scheint die in Bekker'scher Tradition stehende Forschung und Lehre 
die scheinbar einzig legitime Form der ökonomischen Auseinandersetzung 
mit dem Geschlechterverhältnis - jüngste Veröffentlichungen im deutsch- 
sprachigen Raum zeigen, wie tief und prägend der Einfluß der Neoklassik 
auf das Denken selbst kritischer Ökonominnen und Ökonomen ist (vgl. 
z.B. Schubert 1993, Grözinger/Schubert/Backhaus 1993). 

Mit der Verortung des Geschlechterverhältnisses im biologischen Unter- 
schied, der sich in einem familiären Kontext realisiert, dominiert die Neo- 
klassik die Diskussion über das Verhältnis von weiblichem Geschlecht und 
ökonomischer Entwicklung. Dabei gibt es unter den Ökonominnen selbst 
viele Anhängerinnen der Neoklassik, die nicht deren theoretische Grund- 
nahmen kritisieren, sondern darauf hinweisen, daß z.T. falsche Variable 
benutzt werden und die politischen Schlußfolgerungen der Analysen oft- 
mals problematisch sind. Oder wie es Siv Gustafsson, schwedische Öko- 
nomin mit Lehrstuhl zu Ökonomie und Geschlecht in Amsterdam, formu- 
lierte: 


»Through the development of this theory we can analyse issues such as wage differentials 
between women and men, discrimination in the labour market, division of work within the 
family, fertility decisions, the effects of work interruptions on career developments, the effect 
of day-care subsidies on women's labour supply .... It is not the theory that is patriarchic, but 
the questions male economists have asked and the conclusions they have drawn and particu- 
larly the policy implications based on the research« (Gustafsson 1990, 6). 

Andererseits haben kritische Ökonominnen, vor allem in den USA und 
Großbritannien, viel Zeit und Arbeit in die empirische Überprüfung bzw. 
Kritik der Becker'schen Ansätze investiert (siehe z.B. England 1982, 1984, 
1993, Sawhill 1977, Bergmann 1986, 1987, Ferber/Nelson 1993), ihre Ar- 
beiten blieben im mainstream weitgehend unbeachtet. Nachdem ihr »Ein- 
lassen« auf die Sprache und die Modellwelt der männlichen Kollegen we- 
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nig bis gar keine Erschütterungen auslöste,3 mußten sie sich fragen, ob im- 
manente Kritik überhaupt ein fruchtbarer Ansatz sei - ob eine feministische 
Theorie der Ökonomie nicht einen radikalen Bruch mit der herrschenden 
Theorie implizieren müsse. Die aktuelle Diskussion ist daher gekennzeich- 
net von der Weiterentwicklung der feministischen Kritik an der Neoklassik 
einerseits, der Entwicklung erster Ansätze für eine feministische Theorie 


andererseits. 


3. Das Elend mit der Neoklassik 


Die feministische Kritik und das weit verbreitete Unbehagen an der 
»Omnipotenz der Neoklassik« richten sich vor allem gegen die zentralen 
Annahmen des Modells: die Annahme des autonomen Individuums und der 
rationalen Wahlhandlungen. Die scheinbare Geschlechtslosigkeit des homo 
oeconomicus erweist sich nämlich bei näherem Hinsehen als Fiktion. Die 
ihm zugeschriebenen Eigenschaften wie egoistisch, nutzenmaximierend, 
rational, autonom, d.h. unabhängig von anderen, und objektiv werden - zu- 
mindest im westlichen Sprachgebrauch - landläufig assoziiert als männli- 
che Eigenschaften. Im Gegensatz dazu steht für das »Weibliche« sher alt- 
ruistisch, emotional, affırmativ, gebunden an andere, subjektiv. Die für den 
homo oeconomicus konstitutiven (männlichen) Eigenschaften sind unter 
Ökonomen weitgehend positiv besetzt, das Weibliche erscheint dagegen 
als unökonomisch (vgl. Ferber/Nelson 1993, 10). Dieser androzentrische 
Blick auf ökonomisches Verhalten bildet einen Kern der herrschenden 
Theorie. 

Es ist jedoch zu fragen, ob die ökonomische Analyse menschlichen Ver- 
haltens mit diesen Grundannahmen nicht völlig in die Irre geht, ob ökono- 
mische Theorie nicht grundsätzlich ausgehen muß von Kategorien wie Ab- 
hängigkeit, Interdependenz des Handelns, Macht, Interessen, T radition und 
Normen. Für die ökonomische Analyse des Geschlechterverhältnisses ist 
eine solche Erweiterung fundamental notwendig. Die Asymmetrie der 
Macht der Geschlechter und die Setzung des Männlichen als Norm be- 
zeichnet die feministische Forschung als patriarchale Struktur der Gesell- 


5 Die Ignoranz der Mainstream-Ökonomen konnte auch in Amsterdam studiert werden: 
Unter dem Titel] »Human Capital Theory and the Changing Role of Women« war Solo- 
mon Polachek, einer der renommiertesten Vertreter des Humankapitalansatzes BeBeien 
worden, ein Häuptreferat zu halten. Er langweilte das Auditorium mit einer Fimiunı ung > 
die Humankapitaltheorie und der Präsentation alter, längst veröffentlichten Studien au 
AnfängerInnenniveau - als wenn sich die anwesenden Okonominnen nicht schon intensiv 
und kritisch mit seinen Werken befaßt hätten. Er präsentierte keine neue Idee, keinen An- 
knüpfungspunkt an die Diskusstonen der Konferenz, ignorierte kritische Einwände - kurz 
gesagt er repräsentierte die Haltung der Mehrheit der Ökonomen. 
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schaft. Beruht nicht familiale Arbeitsteilung auf individuell-patriarchaler 
Macht, die sich manifestiert im Verständnis des Mannes als Haupternährer, 
der die Entscheidungen für die Familie trifft, und auf institutionell-patriar- 
chaler Macht, die eine Erwerbstätigkeit der Frauen auf dem Arbeitsmarkt 
nur in solchen Quantitäten und Tätigkeiten zuläßt, die als vereinbar mit der 
Aufrechterhaltung des männlichen Erwerbsstatus erscheinen?6 

Wie sieht es weiterhin aus mit den zentralen Begriffen wie ökonomische 
Wohlfahrt, Effizienz, Knappheit und Konkurrenz? Myra Strober (1987, 
1993) hat sich mit diesen Kategorien auseinandergesetzt und zeigt, daß die 
neoklassische Annahme der individuellen Nutzenmaximierung im Grunde 
eine bloße Metapher ist. Die abstrakten und logisch vereinfachten Modelle 
klammern genau das aus, was scheinbar im Zentrum der Analyse steht: die 
Interdependenzen zwischen Individuen und gesellschaftlichen Bedingun- 
gen. Um z.B. die individuelle Wohlfahrt zu studieren, reicht es nach neo- 
klassischem Credo aus zu beobachten, wie sich die Individuen im Markt 
verhalten - da sie rational sind, wird ihr Verhalten in der Regel ihren Nut- 
zen steigern. Individuen können sich irren, aber dies ist die Ausnahme, die 
die Regel nur bestätigt. Die individuelle Nutzenfunktion (abgeleitet aus der 
individuellen Präferenzordnung) ist dabei unabhängig von der Nutzen- 
funktion anderer - ob meine Wohlfahrt gesteigert wird, hängt von den Gü- 
tern und Dienstleistungen ab, die ich konsumiere. Ob es den anderen dabei 
schlecht geht oder nicht, hat keinen Einfluß auf mein Verhalten. Einflüsse 
der Gesellschaft auf das Individuum werden als nicht vorhanden angese- 
hen. Auf die Unhaltbarkeit dieser rigiden Annahmen der neoklassischen 
Orthodoxie wurde schon in vielen kritischen Diskussionen, nicht erst im 
Zusammenhang mit den Geschlechtern, hingewiesen. 

Bezogen auf die Geschlechter wird dann u.a. von Becker behauptet, der 
isolierte homo oeconomicus, der unabhängig von anderen Menschen eine 
feste Präferenzordnung hat, stelle im Falle der Reproduktion seiner Nach- 
kommen doch Nutzenvergleiche an und schließe sich in einer Zwei-Perso- 
nen-Firma zusammen (da bisher die Kinderfrage immer noch an das Vor- 
handensein von leiblichen Eltern gebunden ist). Durch Spezialisierung 
würde dann der Nutzen aller Familienmitglieder maximiert. Wie dies ge- 
schehen kann, erklärt Becker mit der Einführung des Begriffs »Altruis- 
mus«: »Der Altruist ist im wesentlichen dadurch definiert, daß er willens 
ist, seinen eigenen Konsum einzuschränken, um den Konsum anderer (hier: 


6 Die adäquate Position der Frauen auf dem Arbeitsmarkt ist weder historisch noch gesell- 


schaftlich konstant. Wie schnell und radikal sie sich ändern kann, zeigt die aktuelle Ent- 
wicklung auf dem ostdeutschen Arbeitmarkt. Wie wenig die betroffenen Frauen bisher 
gewillt sind, ihre Präferenzen zu ändern, zeigen die zahlreichen Umfragen zur hohen Er- 
werbsorientierung ost- und westdeutscher Frauen 
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seiner 'Familienmitglieder, FM.) zu erhöhen« (Becker 1993, 320). Im 
»Markt« gilt »männliches« egoistisches Verhalten, in der Familie »weibli- 
cher« Altruismus, aber warum eigentlich? Wie sich altruistisches bzw. ego- 
istisches Verhalten erklären lassen, ist nicht Gegenstand der Analyse - aber 
es scheint immerhin rational zu sein. Das Studium der Normen, Werte und 
Präferenzen, der Einflüsse gesellschaftlicher Entwicklungen auf individuel- 
les Verhalten überlässt die Neoklassik lieber den »weichen« Wissenschaf- 
ten, der Soziologie und der Psychologie (vgl. z.B. von Zameck 1993, 150). 
Es erscheint schon als methodischer Fortschritt, wenn konzediert wird, daß 
sich durch gesellschaftliche Veränderungen vermutlich auch Präferenzord- 
nungen verschieben. u 
Konkretes Handeln beruht in der Neoklassik immer auch auf Restriktionen: 
die rationale Entscheidung ergibt sich im Kontext der Unbegrenztheit der 
Bedürfnisse versus der Begrenztheit der Ressourcen. Dem Rationalitäts- 
prinzip der Neoklassik liegt die Vorsteilung widerspruchsfreien Handelns 
und logisch korrekter Kalkulationen unter Maximierungszielen zugrunde. 
Die gesellschaftlichen Rahmenbedingungen sind als Restriktionen in die 
Kalkulation einzubeziehen. Traditionelle Lehrbücher unterstellen dabei im- 
plizit, daß individuell rationales Handeln zum bestmöglichen Ergebnis für 
das Kollektiv (Organisation, Gesellschaft) führt. Individuelle und kollekti- 
ve Rationalität fallen jedoch nicht notwendigerweise zusammen. So mag 
die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung unserer Gesellschaft vielleicht 
für Männer als soziale Gruppe und die Stabilität des Wirtschaftssystems 
insgesamt effizient und rational sein, die Folgen für die Frauen als soziale 
Gruppe und Individuen sind dagegen höchst problematisch. Wie Neoklas- 
sikerinnen zeigen können, sind z.B. die geltenden Steuergesetze in der 
BRD oder das (Nicht-) Vorhandensein von Kinderbetreuungseinrichtungen 
eine ernsthafte Restriktion für weibliche Erwerbsbeteiligung - unter der 
Annahme, daß die häusliche Arbeitsteilung nicht zu ändern ist und die Ein- 
kommensunterschiede zwischen Männern und Frauen exogen vorgegeben 
sind. Ihre politischen Schlußfolgerungen: Abschaffung der Ehegattenbe- 
steuerung und mehr Kinderbetreuungseinrichtungen würden die Erwerbs- 
quote westdeutscher Frauen um 10% Punkte erhöhen (vgl. Gustafsson 
1993a). Asymmetrische Machtverhältnisse in den Familien werden, so zei- 
gen andere Ökonominnen, durch die Spezialisierung der Frauen auf die 
Hausarbeit verstärkt - unter den heutigen gesellschaftlichen Rahmenbedin- 
gungen (Instabilität der Ehen) bedeutet Spezialisierung auf Hausarbeit zu- 
mindest für die Frauen keine Wohlfahrtsteigerung, sondern eher das Ge- 
genteil (vgl. Ott 1993). 
Viele Ökonominnen haben sich mit den »New Home Economics« empi- 
risch und theoretisch auseinandergesetzt und herausgearbeitet, wie häusli- 
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che Arbeitsteilung, betriebliche Beschäftigungspolitik und staatliche Ar- 
beitsmarkt- und Sozialpolitik miteinander verknüpft sind und wie wenig 
die herrschenden gesellschaftlichen Arrangements den Bedürfnissen und 
Wünschen der Frauen entsprechen (vgl. Humphries/Rubery 1984, Folbre 
1986; 1993). Sie haben kritisiert, daß es dem Becker'schen Modell nicht 
gelingt, Interessenkonflikte zwischen Männern und Frauen, aber auch zwi- 
schen den Klassen, patriarchale Machtverhältnisse innerhalb und außerhalb 
der Familie zu erfassen und sie weisen auf die ungeheure Bedeutung von 
sozialen Normen, koliektiven Prozessen, institutionellen Regelungen und 
sozialen Bewegungen für die Ausgestaltung des Geschlechterverhältnisses 
hin. Die immanente Begrenztheit des neoklassischen Ansatzes, der auch 
bei kritischen Neoklassikerinnen nicht überwunden wird, wie z.B. die An- 
nahme rationaler Wahlentscheidungen auf der Basis marginal-analytischer 
Kalküle, läßt andere Einflußfaktoren unberücksichtigt. 

Der Maßstab der neoklassischen Theorie ist die warenproduzierende kapi- 
talistische Gesellschaft - der Ort des ökonomischen Handelns ist der Markt. 
Das klassische Konzept der Arbeitswerte als Basis der Bewertung von 
Gütern und Dienstleistungen (Smith, Ricardo, Marx) ist längst der neoklas- 
sischen Idee gewichen, daß der Marktpreis das Signal der Knappheit von 
Gütern und Dienstleistungen ist. Auf aggregierter Ebene bedeutet dies, daß 
das Bruttosozialprodukt, die Summe aller über einen Marktpreis bewerte- 
ten Güter und Dienstleistungen, den Maßstab für die Wohlfahrt der Gesell- 
schaft abgibt. Auch dieses Konzept ist von anderen Ökonomen in vielerei 
Hinsicht kritisiert worden. Die Vorstellung, daß nur marktvermittelte Güter 
und Dienstleistungen einen Wert haben, schließt die nicht-marktliche Pro- 
duktion in den Haushalten aus der Betrachtung aus. Gleichzeitig läßt sich 
mit Bezug auf den Markt die Unterbewertung der Frauenarbeit im Ar- 
beitsmarkt leicht legitimieren. Wenn der Marktmechanismus funktioniert 
und Löhne Ausdruck von Produktivität und Knappheiten sind, kann es 
keine ökonomisch legitimierte Diskussion um die Bewertung der Frauen- 
arbeit geben. Wird gleiche Arbeit nur deswegen unterschiedlich bezahlt, 
weil sie von einem Geschlecht ausgeführt wird, würden Becker u.a. von 
ökonomischer Diskriminierung sprechen. Die Annahme von Diskriminie- 
rung in den Fällen, in denen gleichwertige Arbeit ungleich bezahlt wird, 
wird aus neoklassischer Sicht zurückgewiesen. Wenn auf dem Arbeits- 
markt unterschiedliche Löhne für Krankenschwestern und Techniker be- 
zahlt werden, so sind diese Tätigkeiten auch unterschiedlich viel wert. Sei 
es, daß Krankenschwestern nicht so knapp sind wie Techniker, sei es, daß 
Krankenschwestern nicht so produktiv sind wie Techniker - der Markt ist 
die Instanz, die bewertet. Kampagnen für eine lohnmäßige Aufwertung der 
Frauenberufe (Comparable Worth) oder die Quotierung gut bezahlter Ar- 
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beitsplätze sind ökonomisch sinnlos, vermutlich sogar schädlich, da. sie die 
Arbeitskraft Frau verteuern und damit die Beschäftigungschancen von 
Frauen verringern (vgl. auch Weck-Hannemann 1993, 76). 

In zahlreichen empirischen und theoretisch-konzeptionellen Arbeiten ha- 
ben sich feministische Ökonominnen mit dem Problem der Minderentloh- 
nung der Frauenarbeit beschäftigt (vgl. für die BRD Fiedler/Regenhard 
1987). Sie haben nachgewiesen, daß die Humankapitalaustattung der Indi- 
viduen nur zu einem geringen Teil die Lohnunterschiede erklärt, daß bei 
gleicher Humankapitalausstattung und gleicher Berufeintrittsposition die 
Verdienste der Männer rascher steigen, als die der Frauen. Sie konnten, an- 
knüpfend an segmentationstheoretischen Ansätzen zeigen, wie institutio- 
nelle Mechanismen zur Schließung von Berufen und Tätigkeiten auf den 
Arbeitsmärkten beitragen, ohne daß dieser Ausschluß mit Neigungen oder 
Präferenzen der Frauen zu erklären gewesen wäre. Die Segregation des Ar- 
beitsmarktes entlang von Geschlechtermerkmalen, d.h. die Allokation der 
weiblichen Arbeitskräfte auf bestimmten Arbeitsplätzen, ist Ergebnis eines 
komplizierten Zusammenwirkens von betrieblichen Prozessen und gesell- 
schaftlichen Einflüssen, die darauf beruhen, die »Minderwertigkeit« der 
Frauenarbeit aufrechtzuerhalten. Weder eine bessere berufliche Ausbildung 
noch kontinuierlichere Erwerbsbeteiligung haben bisher das Entstehen sol- 
cher Segregationslinien verhindern können (vgl. Maier 1990, Quack/Maier/ 
Schuldt 1992). 

Die einzige Chance, die die Neoklassik uns zur Begründung für die Auf- 
wertung der Frauenarbeit oder für Quotierung läßt, ist die Feststellung, daß 
der Markt vielleicht unvollkommen ist, nicht genügend Transparenz vor- 
liegt, unvollständige Informationen verfügbar sind oder sogar Marktzu- 
trittsbarrieren bestehen. Liegen letztere vor, sind die politischen Schlußfol- 
gerungen ebenfalls klar! Marktzutrittsbarrieren, die sich z.B. aus Arbeits- 
zeitregelungen ergeben (Verbot der Nachtarbeit, Ladenschlußzeiten) sind 
ebenso wie der spezielle Gesundheitsschutz für Frauen, die tarifvertragli- 
che Fixierung von Mindestlöhnen oder senioritätsbezogene Entlohnungssy- 
steme abzubauen. Die weitere Deregulierung sozialer und arbeitsrechtli- 
cher Standards mit dem Argument der Frauenförderung erfreut sich in letz- 
ter Zeit wieder großer Resonanz. Dabei ist empirisch zu beobachten, daß 
weite Bereiche des Frauenarbeitsmarktes schon heute dereguliert sind: 
Teilzeitarbeit, Arbeit auf Abruf, Arbeit ohne Sozialversicherungsschutz, 
Arbeit ohne tarifvertragliche Mindestregelungen sind Charakteristika der 
Frauenerwerbsarbeit. Die Expansion dieser Beschäftigungsformen wurde 
auch von den Gewerkschaften so lange hingenommen, wie sie auf Frauen 
konzentriert blieben - nun reichen die Deregulierungsabsichten weit in die 
Kernbereiche der - männlich normierten - sozial- und arbeitsrechtlichen 
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Standards hinein und erzeugen stärkeren Widerstand. Die Konturen neuer 
sozial- und arbeitsrechtlicher Normen, die dem Kriterium »nicht-diskrimi- 
nierend« ebenfalls standhalten, sind dabei noch nicht eindeutig erkennbar. 


4. Ökonomische Effizienz und Frauendiskriminierung 


Im neoklassischen Modell bringt der Markt unter den Bedingungen voll- 
ständiger Konkurrenz, Transparenz und individuell maximierendem Ver- 
halten eine effiziente Allokation der Ressourcen einer Gesellschaft mit 
sich. Allerdings ist zu fragen, ob diese Gleichsetzung stimmt: für wen ist 
die Allokation der Ressourcen effizient, wenn die Marktteilnehmer unter- 
schiedliches Gewicht haben (unterschiedliche Einkommen) bei der Nach- 
frage nach Gütern? Welche Effekte hat es, daß ein Teil der Gesellschaft 
aus den Marktpozessen ausgeschlossen ist, in quasi-feudalem Status als 
abhängige Hausfrau definiert wird, auf die Verwendung des erwirtschafte- 
ten Reichtums? Wie bestimmt eine Gesellschaft den Anteil der öffentlichen 
Ausgaben am Bruttosozialprodukt z.B. im Bereich Kindererziehung, wenn 
die häusliche Arbeitsteilung nicht hinterfragt wird? 

Effizienzsteigerung drückt sich für neoklassische Ökonomen in der Steige- 
rung des Bruttosozialprodukts aus - aber was ist der Preis dieser Effizienz? 
Wessen Wohlfahrt wird gesteigert, wenn ökologische Verwüstungen das 
Ergebnis des Marktprozesses ist, wessen Wohlfahrt, wenn bei Beschäfti- 
gungskrisen ein Teil der Erwerbstätigen länger arbeitet, ein anderer jedoch 
gar keine bezahlte Arbeit mehr findet? Daß diese Definition von ökonomi- 
scher Effizienzsteigerung schon lange keine Allgemeingültigkeit mehr be- 
sitzt, ist z.B. für ökologische Fragen längst unbestritten. 

Für die Verbesserung der Situation der Frauen in der kapitalistischen Ge- 
sellschaft wird das Effizienzargument auch von kritischen Ökonominnen 
gerne wieder herangezogen: die Notwendigkeit des Abbaus von Diskrimi- 
nierung auf dem Arbeitsmarkt kann begründet werden mit den volkswirt- 
schaftlichen Einbußen, die es bedeutet, wenn Frauen diskriminiert werden. 
Bei Lohndiskriminierung stellt sich z.B. keine effiziente Preisstruktur auf 
dem Arbeitsmarkt ein. Als ungerecht empfundene Lohndiskriminierung 
kann die Arbeitsmotivation senken und damit ebenfalls die gesamtwirt- 
schaftliche Effizienz schmälern. Diskriminierung trägt zu suboptimaler Ar- 
beitskräfteallokation bei (Frauen werden nicht entsprechend ihrer Qualifi- 
kationen eingesetzt), das vorhandene Arbeitskräftepotential wird nicht effi- 
zient ausgeschöpft - kurz gesagt: 


»Okonomische Diskriminierung von Frauen (bedeutet) ein Zurückbleiben von Sozialprodukt 
und Wohlfahrt hinter ihren maximal erreichbaren Niveaus (...). Der Einsatz von Ressourcen 
zur Verringerung der Benachteiligung von Frauen erscheint für Volkswirtschaften mittel- bis 
langfristig rentabel, da davon auszugehen ist, daß die gesamtwirtschaftlichen Kosten von den 


564 Friederike Maier 


gesamtwirtschaftlichen Erträgen in Form von Sozialproduktszuwächsen überkompensiert 
werden« (Schubert 1993, 74). 

So erfreulich es klingen mag, daß sich der Abbau von Diskriminierung so- 
zialproduktssteigernd auswirken kann (und dadurch auch ökonomisch »se- 
riös« gerechtfertigt werden kann), so irreführend ist das Argument: selbst 
wenn der Abbau von Diskriminierung nicht effizienzsteigernd im her- 
kömmlichen Sinne wäre, ist er dennoch gerechtfertigt und notwendig. Der 
Begriff »ökonomische Effizienz« ist keine neutrale, technische Formel - er 
ist eingebettet in das herrschende ökonomische und patriarchale System 
und bedarf insofern einer kritischen Reflexion mit Bezug auf das Ge- 
schlechterverhältnis. Gesellschaftliche Wohlfahrt kann eben nicht nur in 
der Kategorie einer vermehrten Hervorbringung von Gütern und Dienstlei- 
stungen im Markt gemessen werden. Eine zwischen den Geschlechtern 
gleiche Verteilung von Gütern, Dienstleistungen und Einkommen sowie 
die Vermeidung negativer Effekte des industriellen Wachstumsmodells auf 
die Lebenschancen in der Welt sind heute ebenfalls Kriterien für Effizienz. 
Die »Frauenfrage« durch den Nachweis der Ineffizienz der Diskriminie- 
rung lösen zu wollen, erscheint ehrbar und greift dennoch zu kurz: der Ab- 
bau von Diskriminierung schließt den Abbau männlicher Macht und Privi- 
legien in Ökonomie und Gesellschaft ein - und dies impliziert einen Inter- 
essenkonflikt entlang der Geschlechterlinie, der tiefgreifende Folgen hat 
und vermutlich nicht ohne »Wohlfahrtsverluste« für den männlichen Teil 
der Gesellschaft bleiben wird. 


5. Methodische Einengungen der neoklassischen Modelle 


Die feministische Kritik an der herrschenden ökonomischen Theorie 
schließt ihr methodisches Vorgehen, die quantitative statistische Analyse 
zum Test exakt definierter Modelle, mit ein. Der Glaube an die Modelle 
basiert darauf, daß es möglich ist »formalisierte, weitgehend mathemati- 
sierte Hypothesen über die Wechselwirkungen zwischen menschlichen und 
technischen Beziehungen (aufzustellen) » (Rudolph 1986, 138). Dabei ist 
allen Beteiligten die Begrenztheit der Aussagen, die aus solchen Analysen 
gezogen werden können, im Prinzip bewußt. Die weitgehend einvernehmli- 
che Orientierung der mainstream-Ökonomen auf formalisierte und mit 
mathematischer (Schein-)Genauigkeit berechenbare Modelle schließt an- 
dere methodische Ansätze weitgehend aus. Fallstudien, qualitative Inter- 
views, die Verwendung von Paneldaten sowie die Kombination verschie- 
dener methodischer Ansätze sind in der »seriösen« ökonomischen For- 
schung jedoch weitgehend verpönt und stehen unter dem Verdacht, unöko- 
nomisch, d.h. nicht-repräsentativ oder gar subjektiv zu sein. 
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Dabei ist in vielen Bereiche, die für feministische Ökonominnen interes- 
sant sind, die empirische Feldarbeit eine notwendige Ergänzung der offizi- 
ell erfassten Daten. Daten sind oftmals genauso geschlechtsspezifisch se- 
lektiv, wie es der Blick der Ökonomen ist. Alle empirisch arbeitenden 
Ökonominnen wissen z.B., daß die Berufs- und Wirtschaftszweigklassifi- 
zierungen der Statistischen Ämter viel zu grob sind, insbesondere in den 
Frauenberufen und im Dienstleistungssektor, um das Ausmaß horizontaler 
und vertikaler Geschlechtersegregation auch nur einigermaßen befriedi- 
gend erfassen zu können (vgl. Quack/Maier/Schuldt 1992). Die Einkom- 
mensstatistik in der BRD umfasst darüberhinaus noch nicht einmal alle 
Dienstleistungssektoren - dafür aber die Industrie in großer Breite (vgl. 
Maier/Quack u.a. 1993). Hypothesen die auf einer solchermaßen verzerrten 
Datenbasis gewonnen werden, generieren erneut Schieflagen, wenn sie zur 
Formulierung neuer Annahmen dienen. So ziehen sich Mißverständnisse 
und Fehlinterpretationen durch die gesamte empirische Forschung. Ein 
Beispiel dafür ist die Aussage, daß die geschlechtsspezifische Segregation 
des Arbeitsmarktes in den vergangenen zwanzig Jahren abgenommen 
hätte. Auf Basis der Angaben über Frauen- und Männeranteile in den sie- 
ben Hauptberufsgruppen kann eine solche Aussage getroffen werden. Die 
Aussagekraft dieser Daten ist jedoch sehr eng begrenzt, da der Grad der 
Aggregation sehr hoch und damit ungenau ist. Bei der Analyse der detai- 
lierteren Berufsgruppensystematik stellt sich dann heraus, daß sich Segre- 
gatıon im letzten Jahrzehnt vergrößert hat, d.h. bestimmte Frauenberufe 
wurden noch stärker »feminisiert« und bestimmte Männerberufe »maskuli- 
nisiert«. Prozesse der vertikalen Segregierung, d.h. die Allokation der 
Frauen auf den relativ schlechter bezahlten, geringer qualifizierten Arbeits- 
plätzen, sind mit Hilfe der offiziellen Daten kaum erfaßbar. Sie können oft 
nur sinnvoll mit Hilfe von Betriebsfallstudien erfaßt werden und sind not- 
wendig, um das Bild der Realität einzufangen. 

Die meisten feministischen Ökonominnen setzen daher in ihrer empiri- 
schen Arbeit eine Kombination verschiedener Methoden ein und stehen da- 
mit schon wieder außerhalb des mainstreams. Auffällig ist zudem, daß vie- 
le in interdisziplinären Zusammenhängen arbeiten oder gearbeitet haben, 
was u.a. damit zu tun hat, daß in der herkömmlichen Ökonomie-Ausbil- 
dung Methodenseminare bezogen auf »weiche Techniken« wie Interviews 
oder Dokumentenanalyse nicht angeboten werden (vgl. MacDonald 1993). 


6. Ansätze für eine feministische Ökonomie? 


Wie schon deutlich wurde, knüpft feministische Kritik an Ansätzen an, die 
andere kritische Ökonomen in der Auseinandersetzung mit dem neoklassi- 
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schen Paradigma entwickelt haben: so hat z.B. Leibenstein (1969, 1976) 
den Effizienzbegriff einer scharfen Kritik unterzogen, Thurow (1988), So- 
low (1990) und die Vertreter segmentationstheoretischer Ansätze (z.B. 
Sengenberger 1987) haben die Vorstellungen über die Funktionsweise des 
Arbeitsmarktes kritisiert, die Ausklammerung der sozialen und politischen 
Zusammenhänge ist Gegenstand der institutionalistischen Kritik (vgl. Po- 
lanyi 1944) und weitergehender Vorstellungen wie sie z.B. von Hirschman 
(1977) formuliert wurden.”? Insofern baut die feministische Kritik auf vie- 
len Ansätzen auf und bezieht diese explizit auf das Geschlechterverhältnis. 
Der Mangel bei den meisten der zitierten Arbeiten ist nämlich, daß sie das 
Geschlechterverhältnis und die Situation der Frauen in ihre Analyse nicht 
integrieren. So hat Leibenstein in seinen Arbeiten zwar gezeigt, daß das 
Verhalten von Menschen nicht mit dem Modell des rationalen und autono- 
men Individuums erfasst werden kann, sondern durch gesellschaftliche De- 
finitionen und Verhältnisse geprägt ist; er hat seinen Ansatz jedoch nur in 
Bezug auf Beziehungen in den Betrieben entwickelt und bleibt bei der Dis- 
kussion der Haushaltsproduktion ganz geschlechtsneutral. Das gleiche gilt 
für Solow's Arbeit über den Arbeitsmarkt als gesellschaftliche Institution: 
während er feststellt, daß Löhne nicht nur Produktivitäten/Knappheiten re- 
flektieren, sondern auch Ausdruck des gesellschaftlichen Konsenses über 
(Leistungs-) Gerechtigkeit sind und anderen institutionellen Regelungsme- 
chanismen unterliegen als dem puren Marktmodell, hat er es dennoch un- 
terlassen, seinen Ansatz auf die Frage der Entlohnung der Frauenarbeit zu 
beziehen. Theoretische Arbeiten, die von der Segmentierung der Arbeits- 
märkte ausgehen, haben den Blick für Mechanismen und Wirkungszusam- 
menhänge zwischen betrieblichem Arbeitskräfteeinsatz und institutioneller 
Regulierung des Arbeitsmarktes geschärft und sind dennoch nur begrenzt 
in der Lage gewesen, die Situation der weiblichen Arbeitskräfte genauer zu 
analysieren. Frauenarbeit wurde weitgehend entweder pauschal dem sekun- 
dären Arbeitsmarkt zugeordnet oder blieb unberücksichtigt (vgl. Pfau-Ef- 
finger 1990). In der kritischen Auseinandersetzung mit dem neoklassischen 
Paradigma gibt es also aus der Sicht feministischer Okonominnen durchaus 
Anknüpfungspunkte, inhaltlich und methodisch, zu anderen kritischen An- 
sätzen. Dennoch haben es auch die Vertreter dieser Ansätze oftmals unter- 
lassen, sich ernsthaft mit dem Geschlechterverhältnis zu befassen. 8 


7 Ich klammere hier bewußt die marxistische ökonomische Theorie aus, da die Auseinan- 
dersetzung damit einen neuen Aufsatz ergeben würde. 

8 Der Hinweis einzelner männlicher Kollegen, sie würden mit geschlechtsdifferenzierender 
Forschung im Kreis der Feministinnen nicht ernst genommen, kann nur als Ausdruck ih- 
rer mangelnden Fähigkeit zu wissenschaftlich kontroverser Diskussion mit Frauen ver- 
standen werden - daß andere männliche Kollegen sie nicht ernstnehmen, hat selten zum 
Abbruch von kritisierten Projekten geführt. 
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Solche Unterlassungen und Ausblendungen bleiben nicht ohne Folgen für 
die Weiterentwicklung der Theorien: wie Pujol (1992) zeigen kann, hatte 
Adam Smith's Entscheidung, die geschlechtspezifische Arbeitsteilung nicht 
zu thematisieren (obwohl er viel über Arbeitsteilung geschrieben hat) eben- 
so negative Folgen für die Behandlung des Geschlechterverhältnisses und 
die Analyse der ökonomischen Situation der Frauen wie Marshall's Igno- 
rieren der Hausarbeit der Frauen als Beitrag zur ökonomischen Wohlfahrt 
oder Pigou's Feststellung, daß niedrigere Frauenlöhne ein Beitrag zur 
Wohlfahrtssteigerung seien. 

Die Verortung der Geschlechter im Kontext mikroökonomischer Analysen 
hat zur Folge, daß makroökonomische Fragestellungen bis heute ohne je- 
den Bezug zu geschlechtsspezifischen Fragestellungen auskommen. Key- 
nesianisch fundierte Analysen zum Zusammenhang von Preisentwicklung 
und Beschäftigung, zu effektiver Nachfrage, privatem Konsum und öffent- 
lichen Ausgaben beschäftigen sich nicht mit der Tatsache, daß es zwei Ge- 
schlechter gibt. Die mikroökonomische Fundierung keynesianischer An- 
sätze verbleibt weitgehend im Rahmen neoklassischer Modelle. Dabei 
könnten sich gerade hier eine Reihe interessanter Fragestellungen ergeben: 
bleibt der Zusammenhang zwischen Inflation und Arbeitslosigkeit, die sog. 
Phillips-Kurve, eigentlich in der Form bestehen, wenn wir die Arbeitslosig- 
keit von Männern und Frauen getrennt untersuchen? Muß der »mismatch« 
auf den Arbeitsmärkten (d.h. das Auseinanderfallen zwischen angebotenen 
Arbeitsplätzen und vorhandenen Qualifikationen) nicht neu thematisiert 
werden, wenn man nach Geschlecht differenziert und deutet die Tatsache, 
daß ein großer Teil der neu geschaffenen Arbeitsplätze mit Frauen besetzt 
wurde nicht darauf hin, daß mismatch-Phänomene vor allem bei männli- 
chen Arbeitskräften auftreten? Wie sind die Konsumquoten von Haushal- 
ten ohne männlichem Familienernährer und wie erhöht sich die private 
Nachfrage, wenn staatliche Tranferprogramme das Einkommen dieser 
Haushalte stärken? Keynesianer haben mit solchen Fragen bisher wenig 
anzufangen gewußt - das Feld der Auseinandersetzung um die ökonomi- 
sche Lage der Geschlechter ist bis heute von der Neoklassik dominiert. 

Wir sind inzwischen in einer Situation, daß zumindest einige Ökonomin- 
nen auf die Unterlassungen und Ausblendungen im herrschenden ökonomi- 
schen Denken hinweisen und durch eigene Forschung und Lehre korrigie- 
rend wirken können. Aber eine eigenständige feministische Theorie der 
Ökonomie hat sich daraus bisher nicht entwickelt. Es gibt eine Vielzahl di- 
vergierender Ansätze, die allenfalls eine gemeinsame Ausgangsfeststellung 
vereint: es ist notwendig, die ungleiche Machtverteilung zwischen Män- 
nern und Frauen, die dazu führt, daß Frauen (als soziale Gruppe) ökono- 
misch und gesellschaftlich schlechter gestellt sind, genauso zu thematisie- 
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ren und zu politisieren, wie die Feststellung, daß die herrschende ökonomi- 
sche Theorie dies verschleiert oder sogar legitimiert. Positiv formuliert: 
Feministische Ökonomie muß die Mechanismen der Produktion und Re- 
produktion von Ungleichheiten zwischen den Geschlechtern sichtbar ma- 
chen und dazu beitragen Ansatzpunkte für Veränderungen zu entwickeln. 
In diesem Sinne fühlen sich feministische Ökonominnen der Emanzipation 
der Frauen und der Frauenbewegung verpflichtet. 

Dabei bewegen sich die meisten Ökonominnen zwischen den Disziplinen: 
sie nehmen deutlich häufiger Diskussionen, Erkenntnisse und methodische 
Ansätze aus anderen Disziplinen und Diskursen auf. Sie arbeiten oft in in- 
terdisziplinären Projekten, weil dies dem Erkenntnisgegenstand angemes- 
sener ist, und viele ihrer Arbeiten zeichnen sich durch einen hohen Pro- 
blem- und Anwendungsbezug aus. Die individuelle theoretische 
»Verortung« und Tradition ist dabei genauso breit wie kontrovers: neben 
dem Versuch, die neoklassische Theorie um frauenspezifische Fragestel- 
lungen anzureichern, bezieht sich ein Teil der Frauen auf Arbeitswerttheo- 
rien von Ricardo, Marx und Sraffa, um damit dem Problem der Bewertung 
von Erwerbsarbeit und Reproduktionsarbeit auf die Spur zu kommen (z.B. 
Picchio 1992). Ein anderer Teil knüpft eher an segmentationstheoretischen 
oder institutionalistischen Ansätzen an (Jennings 1993, Rubery 1987). 
Auch die marxistische Tradition hat ihren Platz, wird aber kaum von Öko- 
nominnen weiterentwickelt (vgl. für die BRD Beer 1990). 

Der weitaus größte Teil der Arbeiten beschäftigt sich aber immer noch mit 
der kritischen Aufarbeitung der Neoklassik. Darin spiegelt sich auch die 
individuelle Geschichte vieler Ökonominnen wieder: 


»] had come to economics with a lot of excitement and trepidation: that discipline was going 
to help me to understand what was going on in the world. I soon found out that the neoclassi- 
cal paradigm, while providing some seductive modelling, did not come close to answering the 
questions Ihad. As a woman in the field I started realising that my own realities were missing, 
that they were dismissed or trivialised when the issue of women’s place in the economy was 
brought up. What am I doing here if Im supposed to be at home with husband and children? 
How can I be in economics, understand its elaborate theories and models if I am irrational?« 
(Pujol 1993). 

Die Einbeziehung der eigenen Geschichte und Realität in die wissen- 
schaftliche Diskussion ist natürlich unter Ökonomen unzulässig und sub- 
jektiv, d.h. das Gegenteil von wissenschaftlicher Objektivität. Jedoch fin- 
den viele Okonominnen das Selbstverständnis der Disziplin, sie sei frei von 
subjektiven Einflüssen, biographischen und historischen Zufälligkeiten und 
gesellschaftlichen Entwicklungen eher bizarr. Zu glauben, die Geschichte 
der ökonomischen Theorie sei frei vom Geschlecht und der gesellschaftli- 
chen Position derer, die die Theorieentwicklung betreiben, ist ein großes 
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»The objectivity of individuals ... consists in their participation in the collective give-and-take 
of critical discussions and not in some special relation (of detachment, hardheadedness) they 
may bear to their observations. Thus understood, objectivity is dependent upon the depth and 
the scope of the transformative interrogation that occurs in any given scientific community. 
This community-wide process ensures (or can ensure) that the hypotheses ultimately accepted 
as supported by some set of data do not reflect a single individual's idiosyncratic assumptions 
about the natural world. To say that a theory or hypothesis was accepted .. does not entitle us 
to say it is true but rather that it reflects the critically achieved consensus of the scientific com- 
munity« (Longino 1990, 79). 


Der weitgehende Ausschluß der Frauen aus der ökonomischen Disziplin 
selbst, sowie die vorherrschende theoretische Einordnung der Frauenfrage 
in die neoklassische Orthodoxie begrenzen das, was die community als se- 
riösen Stand der wissenschaftlichen Erkenntnis akzeptiert, auf die Repro- 
duktion des männlichen Blicks. Feministische Ökonominnen, so different 
ihre eigenen theoretischen Ansatzpunkte sind, können den gegenwärtigen 
Status-Quo in der ökonomischen Diskussion nicht länger hinnehmen - für 
theoretische Weiterarbeit, gegenseitige Inspiration und Stabilisierung im 
Männerberuf brauchen sie mehr Austausch und kritische Diskussionen un- 
tereinander. Der Amsterdamer Kongreß war dazu ein erster Schritt. 
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Prokla 94, März 1993: Politik in Deutschland 


Wenn das Jahr 1994 als »Jahr der Wahlen« angekündigt wird, heißt das 
zunächst, daß es in den Jahren zuvor nichts zu wählen gab. Die kom- 
promißlos durchgezogene Vereinigung und die rücksichtslose Verwal- 
tung ihrer Folgen ist ein einmaliges Lehrstück für die Verselbständi- 
gung der neuen deutschen Politik. Die »nationale Frage« wurde auf Ko- 
sten der »sozialen Frage« gelöst. Die in Aussicht gestellte Große Ko- 
alition kündigt an, daß sich an einer Politik, die sich als Inszenierung 
von »Sachzwängen« versteht, auch künftig wenig ändern wird. Daher 


geht weniger um Wahlarithmetik, als darum, wie der Föderalismus, die 
Verfassungsreform, die Steuer- und Sozialpolitik der nächsten Jahre 
aussehen werden, wie sich die Politik für die von ihr Betroffenen öff- 
nen läßt, nicht zuletzt um die Neubestimmung von Gerechtigkeit und 
»Solidarität«. Die von der Einheitspolitik ausgelöste Krise der europäi- 
schen Integration und der neue außenpolitische Interventionismus ha- 
ben zudem klar gemacht, daß Politik in Deutschland längst nicht mehr 
»deutsche« Politik ist und sein kann. Die Linke wird sich nicht auf die 
sozialpolitische Nachbehandlung des gescheiterten Vereinigungsnatio- 
nalismus beschränken können. 
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Joan Robinson 


Mit der Kritik der Marktorthodoxie weit über Keynes hinaus 


»Am einen Bein ungeprüfte Hypothesen, am anderen unprüfbare Slogans - so humpelt die 
Nationalökonomie daher. Unsere Aufgabe liegt hier darin, diese Mischung von Ideologie und 
Wissenschaft so gut es geht auseinanderzuhalten« (Joan Violet Robinson). 


1. Vorbemerkung 


Joan Violet Robinson hat zur Weiterentwicklung der modernen politischen 
Ökonomie maßgeblich beigetragen. Den Ausgangspunkt ihrer vielfältigen 
Analysen der kapitalistischen Entwicklung bildete nicht die marxsche Me- 
thode der politischen Ökonomie. Vielmehr steht ihre Demontage der vor- 
herrschenden Theorie einer sich selbst von Krisen immer wieder befreien- 
den Marktwirtschaft im Zusammenhang mit der - von ihr allerdings wei- 
terentwickelten - Theorie von John M. Keynes. Ihre Kritik richtet sich ge- 
gen die durch Keynes selbst begünstigten Versuche, seine Aussagen mit 
der Marktorthodoxie zu »versöhnen«, und hat damit maßgeblich auf die 
Entwicklung eines Linkskeynesianismus hingewirkt. Einflüsse des pol- 
nischen Polit-Ökonomen Michael Kalecki, mit dem sie intensive Kontakte 
pflegte, sind erkennbar. Von einer methodisch völlig anderen Basis ausge- 
hend gelangte sie zu Erkenntnissen, die durchaus den auf der Grundlage 
der Arbeitswertlehre gewonnenen Aussagen von Marx gleichen. Joan 
Robinson hat die großen Themen der Politischen Ökonomie des heutigen 
Kapitalismus nachhaltig bearbeitet: die systemimmanente Krisenanfällig- 
keit kapitalistischer Marktwirtschaften, die Unternehmenskonzentration 
und das darauf beruhende strategische Verhalten, die Instrumentalisierung 
der Arbeitslosigkeit zur Stärkung der Unternehmensmacht, die von den 
Metropolen unterentwickelt gehaltenen Ökonomien sowie den 
gebrauchswertorientierten Umbau der Wirtschaft über Staatsinterventio- 
nen. Der nachfolgende Versuch einer Annäherung soll dazu beitragen, ihr 
Werk neu zu lesen. 
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2. Geniale Nonkonformistin im Okonomenzirkus 


Nachdem der seit 1969 verliehene Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaft 
Joan Robinson in den Anfangsjahren versagt wurde, wetteten weltweit so- 
gar ihre härtesten marktoptimistischen Kritiker in den USA, daß diese Eh- 
rung ihr wenigstens 1975 zuteil werden würde. Schließlich war dieses Jahr 
der Frau gewidmet, und da hätte sie als herausragende Ökonomin doch an 
der Reihe sein sollen. Selbst diese männlich-gönnerhafte Frauenförderung 
durch die Zunft der tonangebenden Ökonomen wurde von der Schwedi- 
schen Akademie nicht erhört. Die mutige Wirtschaftswissenschaftlerin 
Joan Robinson, die kaum wie ein anderer ihrer männlichen Kollgen mit ih- 
ren Forschungsarbeiten die Wirtschaftswissenschaft produktiv beeinflußt 
hat, ging auch im »Jahr der Frau« leer aus. Geehrt wurden stattdessen die 
beiden mathematischen Ökonomen Kantorovich (Moskau) und Koop- 
manns (Yale). Der Preis galt ihrem Beitrag zur Weiterentwicklung der 
»Theorie der optimalen Allokation der Ressourcen«. Allerdings, diese Art 
der Rechtfertigung von Marktsystemen hat Joan Robinson immer wieder 
von den Grundlagen her attackiert und deren innere Widersprüche aufge- 
deckt. 

Viele der von ihr kritisierten Theoretiker der Wirtschaftswissenschaft 
tauchten auf der Liste der Nobelpreisträger auf: so 1970 ihr größter Wider- 
sacher Paul A. Samuelson vom Massachusetts Institute of Technology aus 
Cambridge/USA. Die Grundlagen seiner neoklassischen Produktionsfunk- 
tion hat Robinson erschüttert: Ohne die Einkommensverteilung zu kennen, 
so der Einwand, läßt sich der Kapitalstock nicht messen, von dem aus die 
Neoklassik glaubt, auf die Verteilungsverhältnisse schließen zu können. 
Samuelson gab zu, daß Robinson mit ihrer Kritik an seiner Analyse einer 
zum Gleichgewicht tendierenden Marktwirtschaft Unstimmigkeiten aufge- 
spürt hatte. 1974 wurde Friedrich August v.Hayek für seine Arbeiten über 
die Marktwirtschaft als optimale Organisation eines Entdeckungsverfah- 
rens geehrt. Joan Robinson konnte sich sicherlich an den peinlichen Auf- 
tritt, den dieser Preisträger Anfang der 30er Jahre in Cambridge hatte, erin- 
nern. Arthur Pigou, der die von Alfred Marshall entwickelten Grundlagen 
der vollkommenen Konkurrenz nach dessen Tod 1922 in Cambridge buch- 
stabengetreu vertrat, lud v.Hayek nach Cambridge ein. Er sollte ihm Schüt- 
zenhilfe bei der Verteidigung der 'reinen' Marktlehre gegen eine brilliante 
Gruppe von Abweichlern leisten, die angesichts der Massenarbeitslosigkeit 
aus der Marktorthodoxie ausbrachen und eine neue Wirtschaftslehre ent- 
wickelten. v.Hayek erntete mit seiner widersprüchlichen Verteidigung der 
Funktionsfähigkeit kapitalistischer Marktwirtschaften, zu deren Darstel- 
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lung er eigentümliche Dreiecke an die Tafel malte, von dieser Gruppe nur 
Spott. 

Tröstlich war bei dieser Entscheidung der Schwedischen Akademie für 
v.Hayek nur, daß gleichzeitig Gunnar Myrdal von der Universtität Stock- 
holm geehrt wurde. Myrdals Werk zieite ähnlich wie Joan Robinson Ar- 
beiten darauf, politisch-ideologische Elemente gerade auch im Bereich der 
traditionellen Erklärung von Marktprozessen aufzuspüren, um interessen- 
spezifische Ideologiebildungen zu entziffern. Als Provokation muß Joan 
Robinson die Preisverleihung an Milton Friedman 1976 empfunden haben, 
ein Jahr, nachdem die meisten aus der Zunft mit ihr rechneten. Friedmans 
Konzept des Monetarismus steht und fällt mit der Behauptung, kapitalisti- 
sche Wirtschaftssysteme seien optimal und super-stabil. Joan Robinson 
war aktiv an der Auslegung und Weiterentwicklung des Lehrgebäudes von 
Joan Maynard Keynes beteiligt. Der Monetarismus verstand sich als Kon- 
terrevolution gegen diese Theorie der Instabilität profitwirtschaftlicher Sy- 
steme und damit gegen die Erklärung der Arbeitslosigkeit aus den inneren 
Strukturen des Wettbewerbs. Den Siegeszug des Monetarismus durch das 
Aufkommen des Thatcherismus in England erlebte sie noch; das von ihr 
prognostizierte Scheitern vollzog sich faktisch erst nach ihrem Tod. 

Die naheliegende Vermutung, Joan Robinson habe den Nobelpreis nie be- 
kommen, weil sie als Frau im Männerkreis nichts zu suchen habe, reicht 
nicht aus. Sie war eben eine Frau, die zugleich den Mut hatte, Dogmatisie- 
rungen und peinliche Widersprüche in den Theorien der großen Päpste der 
Volkswirtschaftslehre zu attackieren. Damit trug sie zwangsläufig auch zu 
deren Demontage bei. Dazu eine Kostprobe: Alfred Marschall, der über 
seinen Tod hinaus nicht nur in Cambridge hohes wissenschaftliches Anse- 
hen für seine reine Lehre der Marktwirtschaft genoß, bezeichnete sie als 
»großen Moralisierer«, dessen Ziel es letztlich gewesen sei, »die Wege des 
Mammons zum Menschen zu finden«. Diese Entthronung des Meisters 
mußte zur schroffen Ablehnung in der damals tonangebenden Fachwelt 
führen. Joan Robinson richtete, wann immer nötig, ihre Kritik gegen die 
Ökonomie-Päpste, gegen die scheinbar Unantastbaren der Zunft. Dazu ge- 
hörten ebenso, wie erwähnt, Paul Samuelson und Robert Solow. Trotz der 
Attacken gegen sie vor allem aus Cambridge/USA, wurde ihre R.T. Ely- 
Vorlesung mit stürmischem Applaus 1973 in den USA aufgenommen. Das 
Thema galt einer provokanten Beschreibung der »zweiten ökonomischen 
Krise«. Einen der Verursacher dieser neuen Krise sah sie in niemand an- 
derem als in Paul Samuelson selbst. Denn dieser hatte versucht, die Key- 
nessche Gesamtwirtschaftslehre mit der Marktorthodoxie zu versöhnen. 
Der Bannstrahl ihrer an der Wurzel ansetzenden Kritik traf jedoch nicht 
nur die Verfechter der Marktlehre, deren Bedeutungsgewinn seit Anfang 
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der 70er Jahre sie noch miterlebte und bitter kommentierte. Die Freunde 
und Denkverwandten, vor allem auch Keynes, blieben von ihrer Kritik an 
Schludrigkeiten, Unstimmigkeiten und Opportunismus nicht verschont. 
Joan Robinson richtete ihre Aktivitäten auf die Lösung realer Probleme. 
Sie vermied die Flucht in selbstgefällige mathematische Nachweise der 
Funktionsfähigkeit von Marktwirtschaften, mit denen die ökonomische und 
soziale Wirklichkeit nicht erklärt werden können. Die ihr in Cambridge 
zwischen 1922 und 1925 durch Arthur Pigou vermittelte Marktorthodoxie - 
für den Arbeitslosigkeit nicht existierte, weil sie aus dem Modell nicht er- 
klärt werden konnte - empfand sie als Waterloo der Disziplin. Das sie lei- 
tende Erkenntnisinteresse galt zuerst der Arbeitslosigkeit, später den so- 
zial-ökonomischen Problemen der Unterentwicklung und ansatzweise auch 
den Umweltbelastungen durch die privatwirtschaftliche Produktionsweise. 
Der Schreibstil in den späteren Werken ist kaum nachahmbar unorthodox. 
Schwierige Argumentationen werden mit Bildern und Parabeln aufgelok- 
kert. Ihr wichtigstes und zugleich anspruchvollstes Werk, Die Akkumula- 
tion des Kapitals (1956), etwa beginnt mit einer nationalökonomischen Be- 
trachtung des gegenüber dem Menschen einfacheren Lebens eines Rotkehl- 
chens. Abgesehen von wenigen geometrischen Darstellungen verzichtet sie 
gerade in diesem Buch auf den Einsatz mathematischer Hilfsmittel. Faszi- 
nierend ist dabei, wie sie komplexe Bedingungen eines langfristig stetigen 
Wirtschaftswachstums verbal zu beschreiben versteht. Der Preis dieser 
Darstellung ist eben doch die schrecklich schwere Lesbarkeit der verbal ge- 
faßten Darstellung von komplexen Wirkungsketten und Interdependenzen. 
Wer ihr Modell der Kapitalakkumulation verstehen will, muß vermutlich 
auf die mittlerweile vorliegenden mathematischen Übersetzungen zurück- 
greifen. 

Robinsons Begeisterung für die Lehre war stets unverkennbar. Zwei an- 
spruchsvolle Lehrbücher, eines zusammen mit J. Eatwell 1973 veröffent- 
licht, hinterläßt sie uns. Die Nationalökonomie habe sie erst richtig durch 
den Zwang zur Lehre begriffen, schreibt sie in einem Vorwort zur Theorie 
der Akkumulation des Kapitals. Während die Fähigkeit zu Lehren bei den 
Professoren - auch in Deutschland - wenig verbreitet ist, verfügte Joan Ro- 
binson über eine packende Didaktik. Ihr Vortragsengagement war weltweit 
gefragt. In Deutschland tauchte sie allerdings nur selten auf. Bestens in Er- 
innerung ist mir ihr Vortrag auf einem Forum des Wirtschafts- und Sozial- 
wissenschaftlichen Instituts des DGB Anfang Dezember 1977 in Düssel- 
dorf. Im hohen Alter von 74 Jahren referierte sie vor einem großen Publi- 
kum »Zur Krise der ökonomischen Theorie«. Fehlentwicklungen des 
Keynesianismus in der Wissenschaft und der Wirtschaftspolitik sowie Ver- 
wirrungen der neoklassischen Verteilungstheorie wurden brilliant referiert. 
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Gewerkschafter, die zwangsläufig wenig Zeit für derartige Theoriestreits 
haben, verfolgten diese Philippika gegen den Dogmatismus in die herr- 
schende Wirtschaftswissenschaft durchaus gespannt. 


3. Biografische Hinweise: Eine Frau setzt sich durch 


Verzicht auf Konformismus und Dogmatismus prägen die 1903 in Camber- 
ley (Surrey) geborene und als Tochter eines hohen Militärs aufgewachsene 
Joan Robinson bis in den Habitus. Das Schicksal ihres Großvaters, der als 
christlicher Sozialist seinen Theologie-Lehrstuhl am Kings’ College in 
London verloren hatte, weil er den Glauben an die ewige Verdammnis ab- 
lehnte, könnte sie durchaus beeinflußt haben. Nach ihrer Schulzeit in Lon- 
don kommt sie im Oktober 1922 nach Cambridge, das abgesehen von ei- 
nem zweijährigen Aufenthalt in Indien von 1926 - 1928 bis zum Tod 1983 
das Basislager ihrer weltweiten Forschungs- und Vortragsreisen wird. Die 
Erschwernisse, denen sie sich als Frau im akademischen Betrieb ausgesetzt 
sieht, werden für sie immer wieder spürbar, können jedoch ihren For- 
schungsdrang nicht bremsen. Die Ehe mit dem Ökonomen E. A. G. Robin- 
son - später Prof. Sir Austin Robinson -, aus der zwei Töchter hervorgehen, 
hat für sie einen hohen Preis. Erst nach dem Ausscheiden ihres Mannes 
kann sie Professorin der berühmten Cambridge Economics Faculty werden. 
Ihre mit großer Begeisterung aufgenommene Antrittsvorlesung hält sie 
dreiundsechzigjährig 1966 zum Thema »neuer Merkantilismus«. Mit ihren 
wissenschaftlichen Leistungen schafft sie im kleinstädtisch-patriarchali- 
schen Cambridge den Durchbruch im männerdominierten Wissenschafts- 
betrieb. Arthur Pigou, bekannt als notorischer Frauenfeind, zeichnet sie 
schließlich mit der Kategorie der »Ehrenmänner« (honorary men) aus - ein 
Titel, der sprachlich nochmals die Männerdominanz belegt. Eine wichtige 
"Wiedergutmachung! für die erschwerte Rolle im Wissenschaftsbetrieb er- 
fährt Joan Robinson im siebenundsechzigsten Lebensjahr: Als 1970 das 
vor allem durch Keynes berühmt gewordene King's College in Cambridge 
Frauen zuläßt, votieren alle Ökonomen für sie als erste Frau mit der eh- 
renwerten Funktion und dem Titel »Honorary Fellow of the King's Col- 
lege«. 

Nach ihrer Rückkehr aus Indien, wo sie gelegentlich als Lehrerin arbeitete, 
während ihr Mann an einem College tätig war, steigt sie mit voller Kraft in 
die wissenschaftliche Arbeit in Cambridge ein. Durch vorwärtsweisende 
Veröffentlichungen erreicht sie schnell Anerkennung. Cambridge wird 
nicht zuletzt durch ihre Arbeit zum Mekka für einen ökonomischen Neu- 
beginn jenseits der Marktorthodoxie. Zentrum spannender Diskussionen ist 
der sog. Cambridge-Zirkus, eine allerdings durch starkes Insider-Verhalten 
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geprägte Gruppe. Ihm gehören neben J. Robinson vor allem an: ihr Freund 
R. F. Kahn, der die Muftiplikatortheorie ausbaute und damit zeigte, unter 
welchen Bedingungen eine Einheit Staatsausgaben ein Vielfaches an So- 
zialprodukt zustande bringen kann, der Italiener P. Sraffa, den Keynes nach 
Cambridge geholt und der mit einem epochemachenden Aufsatz aus dem 
Jahr 1925/1926 das Modell der vollkommenen Konkurrenz kritisiert hatte 
sowie Meade und Harrod. Letzterer untersuchte die äußerst labilen Bedin: 
gungen eines stetigen Wirtschaftswachstums. Die zentrale Figur in dieser 
erlauchten Runde ist natürlich J. M. Keynes, der 1930 seine Abhandlung 
über das Geld abschließt und die Vorarbeiten zu seiner epochalen Allge- 
meinen Theorie der Beschäftigung und des Zinses in diesem Kreis disku- 
tiert. Der mit dieser Theorie geführte Nachweis, daß Marktwirtschaften aus 
eigener Kraft nicht Vollbeschäftigung und Vollauslastung der Ressourcen 
sichern können, sollte die Wirtschaftswissenschaft revolutionieren. Damit 
wird die harmonistische Illusion von J.B. Say, rentables Angebot finde 
auch immer seine Nachfrage, zerstört. Die effektive Nachfrage, so die key- 
nessche Botschaft, bestimmt kurzfristig das Niveau der Produktion und Be- 
schäftigung. Wo der Markt versagt, muß der Staat einspringen. Wie der 
erst sehr spät veröffentliche Briefwechsel zeigt, ist Joan Robinson tiefer als 
bisher angenommen in den kritischen Diskurs mit Keynes und damit in 
dessen Theorierevolution eingebunden. Allerdings benennt sie auch früh- 
zeitig Grenzen und Probleme dieser neuen Wirtschaftslehre, vor allem die 
Gefahren einer darin schlummernden, neuen Orthodoxie. 

Ihr Gesamtwerk zu strukturieren, ist wegen der Fülle an Veröffentlichun- 
gen - darunter allein 24 Bücher - nicht einfach. Drei Schwerpunkte, die zu- 
gleich Lebenabschnitte in ihrer Biographie bilden, lassen sich festhalten 


4. Theorie der unvollkomenen Konkurrenz: Mut zur Selbstkritik 


Ihre wissenschaftspublizistische Karriere beginnt Robinson mit einem die 
Fachwelt aufschreckenden Paukenschlag. 1933 legt sie ihre Theorie der 
unvollkommenen Konkurrenz vor. Der Wert dieses Werks wird nicht durch 
die Tatsache geschmälert, daß zeitgleich Edward Chamberlin seine Theorie 
der monopolistischen Konkurrenz veröffentlicht. Die Duplizität ist nach- 
weislich ein Ausdruck von Kongenialität, von sich veränderndem Zeitgeist. 
Die Zeit ist reif, die irrealen Voraussetzungen aufzuheben, die gemacht 
werden müssen, um die Preisbildung in einem System vollkommener 
Märkte zu erklären. Joan Robinson schafft eine neue Theorie der Firma un- 
ter monopolistischen Marktverhältnissen: Die Neoklassik vom Zuschnitt A. 
Marshalls geht vom Preis als Datum aus. Modelliert wurde eine obere (op- 
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timale) Grenze der Betriebsgröße aufgrund der internen Kostenverläufe. 
Durch diese innere Beschränkung der Betriebsgröße sollte eine ausreichen- 
de Zahl von Unternehmen zur Aufrechterhaltung des Preiswettbewerbs ge- 
sichert sein. Mit dieser neoklassischen Lehrbuchidylle ließen sich jedoch 
rasantes Unternehmenswachstum und wirtschaftliche Machtkonzentration 
nicht erklären, also eher nur vernebeln. Robinson harscher Widerspruch 
gegen die reine Marktlehre ist auch empirisch abgesichert: Unternehmen 
streben nach Wachstum über alles, um ihre Marktposition auszubauen und 
Preise als strategische Variable im erbitterten Konkurrenzkampf zu nutzen. 
Ökonomische Machtbildung ist die Folge. Der moderne Industriestaat, wie 
ihn Galbraith beschrieben hat, ist mit den Zielen und Strategien multinatio- 
naler Großunternehmern verquickt. Unter diesen realistischen Bedingun- 
gen monopolistischer Konkurrenz geraten die Grundlagen der Lehrbuch- 
Marktwirtschaft zur Ideologie. 

Charakteristisch für die wissenschaftliche Aufrichtigkeit der Verfasserin ist 
es, daß sie Jahre später eine harte Kritik an ihrem Werk der zweiten Auf- 
lage von 1969 als Vorwort beifügt. Rückblickend hält sie ihr eigenes Buch 
für »ein sehr altmodisches Werk«. Warum wohl? Ihrer Auffassung nach 
bewegt es sich noch zu sehr in den Bahnen der optimimistischen Markt- 
theorie von Marshall und Pigou. Wie die Rezeption des Buchs zeigt, hat sie 
mit dieser Selbstkritik nicht unrecht. Ihr Modell der »unvollkommenen 
Konkurrenz« ist ohne Berücksichtigung ihres eigentlichen Anliegens in die 
Lehrbücher der Preistheorie integriert worden. Daß sie nach dem Erschei- 
nen dieses Werks dieses Arbeitsgebiet trotz des großen Erfolgs schnell 
wieder verläßt, entspringt ihrem Wunsch, die großen gesamtwirtschaftli- 
chen Zusammenhänge und die langfristigen Bewegungsgesetze der Wirt- 
schaft zu untersuchen 


5. Kritik an Keynes - Weiterentwicklung zum Linkskeynesianismus 


Der nachfolgende Schwerpunkt von Joan Robinsons Schaffens konzentriert 
sich auf die Weiterentwicklung einer Gesamtwirtschaftslehre, wie sie 
Keynes zu konzipieren begann. Ihr Hinweis, sie habe die Ideen von Keynes 
und später von M. Kalecki, der unabhängig zu vergleichbaren Ergebnissen 
kam, »gemeinverständlich« darstellen wollen und zu »verteidigen« ver- 
sucht, kommt einem Understatement gleich. Maßgeblich hat sie die ge- 
samtwirtschaftlichen Zusammenhänge zwischen Sozialprodukt, Investitio- 
nen und Ersparnissen miterforscht und Detailprobleme selbständig gelöst. 
Das marktwirtschaftliche Dilemma wird ın vielen ihrer Veröffentlichungen 
beschrieben: Einzelwirtschaftlich streng rationales Verhalten kann gesamt- 
wirtschaftlich zu Fehlentwicklungen führen. Diese Rationalitätsfalle, die 
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sich in Konjunkturkrisen und Arbeitslosigkeit ausdrückt, weil mangels 
Nachfrage Produktion und damit Beschäftigung nicht zustandekommt, ver- 
mögen die Märkte aus eigener Kraft nicht zu überwinden. Mögliche Pro- 
duktion und damit Vollbeschäftigung kommen nicht zustande, wenn die ef- 
fektive Nachfrage zu gering ausfällt. Die allerdings viel zu mechanistische 
Antwort, die die Lehrbücher Keynes zuschreiben, besagt: Die Lücke zwi- 
schen der faktischen und der möglichen Produktion kann nur der Staat über 
eine Ausweitung der (kreditfinanzierten) Nachfrage schließen. Damit wer- 
den ein gesamtwirtschaftlicher Staatsinterventionismus und eine Staatsver- 
schuldung zur Finanzierung von Konjunkturprogrammen hoffähig. 

Die aalglatte Versöhnung der Marktwirtschaft (Freiburger Imperativ) mit 
der Keynesschen Botschaft in einer »gemischten Wirtschaftordnung« wird 
von Joan Robinson als »Bastard-Keynesianimus« attackiert. Gesamtwirt- 
schaftliche Analyse würde mit den physikalischen Regeln der Hydraulik 
verwechselt. Was der Markt an Gleichgewicht nicht schafft, soll ein allgü- 
tiger und bestinformierter Staat zur Maximierung des Gesamtwohls si- 
chern? An dieser vulgären Interpretation, so ihr Vorwurf, sei Keynes je- 
doch selbst schuld. Seine heimliche Sehnsucht nach einer Ökonomie, in der 
die Märkte staatsinterventionistisch stabilisiert werden, um auf höherer 
Ebene wiederum für Gleichgewicht und Vollbeschäftigung zu sorgen, 
kennt Robinson nur zu gut. In ihrem Vortrag in Deutschland beim Wirt- 
schafts- und Sozialwissenschaftlichen Institut des DBG im Dezember 1977 
wiederholt sie den Grund für diesen Hang zur Versöhnung: 

»Als er die Argumentation der Allgemeinen Theorie ausgearbeitet hatte, war Keynes selbst er- 
schrocken über die Anklage des Systems freier Unternehmenswirtschaft, die sich darzustellen 
schien, und er schrieb das letzte Kapitel in einem sehr besänftigenden Stil, der es der orthodo- 


xen Lehre möglich machte, sie zu akzeptieren und sehr leicht die peinlichen Fragen zu über- 
gehen, die die vorangegangenen Kapitel aufgeworfen hatten.« 


Joan Robinson geht in ihrer Kritik der martkoptimistischen Aufnahme der 
Keynesschen Lehre über diese hinaus, versucht eine Umorientierung zum 
Linkskeynesianismus. Diese Lehre sei selbst in die Krise geraten, weil sie 
die Frage danach, wie Vollbeschäftigung hergestellt werden soll, nicht mit 
der Frage danach, was für wen produziert werden soll, verknüpft habe. Der 
Krise der Marktlehre folge die des Lehrbuch-Keynesianismus, also die 
zweite Niederlage der Wirtschaftswissenschaft. Die Keynessche Theorie 
sei orthodox geworden, denn die Frage nach der Nützlichkeit der mit Voll- 
beschäftigungsprogrammen ausgelösten Produktion wäre unterbelichtet ge- 
blieben. Stattdessen habe der militärisch-industrielle Komplex die Defini- 
tionsmacht darüber, was mit einer Vollbeschäftigungspolitik zu erreichen 
sei, übernommen. Die Prosperität - so ihre Kritik - wurde ein Beiprodukt 
des Kalten Krieges, die Rechtfertigung rechtskeynesianisch. In ihrer schon 
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angesprochenen R.T. Ely-Vorlesung von 1972 zeigt Joan Robinson die 
Grundzüge dieser zweiten Krise der ökonomischen Theorie auf und legt 
ein Element des Linkskeynesianismus offen: Die Aussteuerung von Kon- 
junktur- und Wachstumskrisen muß mit Vorstellungen von gesellschaftlich 
nützlicher Produktion verbunden werden. Der Weg zu einer Politik des 
ökologischen Umbaus, den sie im hohen Alter nur versteckt andeutet, ist 
davon nicht weit entfernt. 

Ein zweites Element einer linkskritischen Weiterentwicklung des Keyne- 
sianismus sieht Joan Robinson in der Notwendigkeit, politisch-ökonomi- 
sche Machtfragen zu berücksichtigen. Hier steht sie stark unter dem Ein- 
fluß Michael Kaleckis, den sie Ende 1930 kennenlernte. Kalecki hatte 1943 
in einem kurzen Beitrag auf das Phänomen des politischen Zyklus hinge- 
wiesen: An Vollbeschäftigung hat die Unternehmenswirtschaft nicht unbe- 
dingt ein Interesse, weil in diesem Klima die Chancen für expansive Lohn- 
politik und Reformen günstig seien. Dagegen wirke Arbeitslosigkeit, also 
die »industrielle Reservearmee«, wegen der mit ihr verbundenen existen- 
tiellen Risiken als Disziplinierungsinstrument. Wenn aber anhaltende Ar- 
beitslosigkeit zur Abwahl der Regierung führe, folge eine Politik der Voll- 
beschäftigung, die jedoch durch den Druck der Unternehmenswirtschaft 
schnell beendet würde. Joan Robinson hat dieses machtpolitische Desinter- 
esse an einer Vollbeschäftigungswirtschaft ebenfalls untersucht und festge- 
stellt: 


»..Denn die Arbeitslosigkeit hat in den kapitalistischen Wirtschaftssystemen eine bestimmte 
Funktion. Es ist die Furcht vor Arbeitslosigkeit, die die Arbeiter veranlaßt, sich der Autorität 
ihrer Arbeitgeber zu beugen.«! 

In einem »Offenen Brief von einem Keynesianer an einen Marxisten« 
grenzt Robinson den Linkskeynesianismus allerdings scharf gegenüber 
dem Marxismus ab. Für die blutleeren Marxexegeten und diejenigen, die 
seine Theorie zur Herrschaftssicherung im real-existierenden Sozialismus 
heranziehen, hat sie nur Spott übrig. Ganz anders ist ihr Verhältnis zum 
Altmeister selbst. In einem glänzenden »Essay über Marxsche Ökonomik« 
(1943) hat sie zwar auch die ideologischen Verschränkungen bei Marx kri- 
tisiert, sich dann allerdings der Mühe unterzogen, die wissenschaftliche 
Substanz seines Werks offenzulegen. 


1 Erschienen sind diese Überlegungen in Nr. 10 der Studienhefte der Workers' 
Educational Association« (ins Deutsch 1949 vom Wirtschaftswissenschaftlichen Institut 
der Gewerkschaften übersetzt, versehen mit einem Vorwort von Rolf Wagenführ). Auch 
das ist eines ihrer Markenzeichen: Sie ist sich nicht zu fein, einen derartigen 
Schulungstext für die gewerkschaftliche Bildungsarbeit zu schreiben. 


582 Rudolf Hickel 


6. Ein Fundamentaler Beitrag zur Theorie der »Kapitalakkumulatien« 


Das nach längeren Vorarbeiten 1956 erschienene Werk Die Akkumulation- 
des Kapitals (das auf Deutsch erst 1972 erschienen ist) stellt in der Er- 
forschung der Bewegungsgesetze kapitalistischer Wirtschaften einen Mei- 
lenstein dar. Auffällig ıst die Identität dieses Titels mit der berühmten Ver- 
öffentlichung von Rosa Luxemburg aus dem Jahr 1913. Inhaltlich und 
methodisch sind beide Bücher trotz des gleichnamigen Titels nur schwer 
vergleichbar. Es wird jedoch deutlich, daß zwei geniale Frauen nach Marx 
sich dem Problem gestellt haben, wie die langfristigen Entwicklungsten- 
denzen kapitalistischer Wirtschaftssysteme zu deuten seien. Joan Robinson 
kannte das Buch von Rosa Luxemburg; sie hatte es eigens besprochen - 
nicht ohne Luxemburgs Mißverständnis hinsichtlich der mangelnden 
Wachstumschancen auf dem Binnenmarkt klargestellt und die Nichtbe- 
rücksichtigung des Modells der »erweiterten Reproduktion« kritisiert zu 
haben. 

In der Akkumulation des Kapitals entwickelt Joan Robinson ein heute noch 
bedeutsames Wachstumsmodell. Sie zeigt auf der Basis eines Zwei-Sekto- 
ren-Modells - in dem die Arbeiter ausschließlich konsumieren und die Ka- 
pitalisten ausschließlich investieren - die Bedingungen auf, die erfüllt sein 
müssen, um eine stabile Entwicklung, das »Goldene Zeitalter«, zu sichern. 
Dieses Modell unterscheidet sich von den üblichen Wachstumsmodellen 
zum einen dadurch, daß es unter Verzicht auf mathematische Formeln for- 
muliert ist, zum andern durch einen völlig anderen Zeitbegriff. Über- 
licherweise wird bei Wachstumsmodellen von einem technisch-logischen 
Zeitbegriff ausgegangen, also von streng determinierten Prozessen. Alle 
dynamischen Beziehungen sind invariant gegenüber Umkehrungen der 
Zeitrichtung. Bei ihrem historischen Zeitbegriff bildet die Gegenwart die 
Grenze zwischen der (teilweise) bekannten Vergangenheit und einer unbe- 
kannten Zukunft. Aussagen über die Erwartungsbildung müssen in das 
Akkumulationsmodell eingeführt werden. Nur wenn Erwartungen mehr 
oder weniger in Erfüllung gehen, läßt sich das »golden age« erreichen. 


»Sofern keine Störungen durch politische Ereignisse eintreten, gibt es für die Unternehmer, 
wenn sie nur Vertrauen in die Zukunft setzen und die Akkumulation im gleichen Tempo wie 
bisher fortsetzen, kein Hindernis, das ihre Absichten vereiteln könnte. Solange sie sich so ver- 
halten, entwickelt sich das System reibungslos und störungsfrei.« 

Hinzuzufügen wäre, daß wenn sie sich nicht so verhalten, es realistischer 
zu Störungen und instabilen Entwicklungen kommt. Um die Probleme der 
langfristigen Entwicklung von Produktion, Kapitalstock, Bevölkerung, Be- 
schäftigung, technischem Wandel, Einkommensverteilung, Profitrate und 
Strukturveränderungen deutlich zu machen, wendet Robinson - ähnlich wie 
Marx in seinen Reproduktionsschemata und Harrod in seinem Konzept des 
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»gewünschten« (warrented) Wirtschaftswachstums - ein analytisches Hilfs- 
mittel an, indem sie die Bedingungen für eine gleichgewichtige stetige 
Wirtschaftsentwicklung definiert. Vereinfacht gefragt: Welche ökonomi- 
schen Voraussetzungen müssen gelten, damit die Wirtschaft über eine lan- 
ge Epoche stetig, etwa mit drei Prozent, wächst? Robinson zeigt, daß dieser 
Pfad erreicht ist, wenn die Produktion im Ausmaß der Zunahme des Ar- 
beitskräftepotentials und des technischen Fortschritts wächst. Erforderlich 
ist dazu ein neutraler technischer Fortschritt, so daß bei unveränderlicher 
Profitrate der Realkapitalquotient konstant bleibt. Sie faßt ihr Unter- 
suchungsergebnis wie folgt zusammen: 

»Wenn der technische Fortschritt neutral ist, stetig und weitergeht und den zeitlichen Ablauf 
der Produktion nicht ändert, und wenn ferner der Wettbewerbsmechanismus voll wirksam ist, 
die Bevölkerung, wenn überhaupt, stetig zunimmt und die Akkumulation in einem Tempo er- 
folgt, das für alle vorhandenen Arbeitskräfte einen produktiven Einsatz ermöglicht, dann ist 
die Profitrate langfristig konstant, und das Reallohnniveau steigt mit der Produktivität pro Be- 
schäftigten.« 

Den Gleichgewichtspfad nennt sie wohl auch mißverständlich 'goldenes 
Zeitalter' (»golden age«), ja ein Zeitalter der »wirtschaftlichen Seeligkeit«. 
Diesem harmonistischen Entwicklungspfad liegen strenge Annahmen zu- 
grunde. So wird von einem Wettbewerb ausgegangen, der die Profitrate 
ausgleichen soll. Das goldene Zeitalter ist allerdings lediglich ein Gleich- 
nis, eine modellhaft konstruierter Entwicklungspfad, der sich in der durch 
Unstetigkeit und Instabilität gekennzeichneten kapitalistischen Wirklich- 
keit allenthalben zufällig und ganz kurzfristig einstellen wird. 

Von dieser Theorie der langfristigen Kapitalakkumulation sind wichtige 
Impulse auf die Wirtschaftswissenschaft ausgegangen. Nimmt man die 
vielen anderen Veröffentlichungen auch zu den hier nicht genannten The- 
men zur Kapital- und Verteilungstheorie wie zur Philosophie, hinzu, dann 
offenbart sich eine Leistung von unschätzbarem Wert. Im Klima des erneu- 
ten Rückzugs in marktwirtschaftliche Heilslehren und der Hartnäckigkeit, 
mit der sich die Marktorthodoxie in den Lehrbüchern hält, bleibt eine brei- 
tere Aufnahme und Fortführung ihres Werks zu wünschen. Den Nobel- 
preis, der ihr durch die Schwedische Akademie nicht gegönnt wurde, haben 
Joan Violet Robinson faktisch die meisten Ökonomen zugesprochen - auch 
die von ıhr kritisierten. 
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Mechanisierung und Geschlechterverhältnis 


»Stellen Sie sich vor, Sie hätten bereits 24 Jahre jeden Morgen eine Kaf- 
feemühle genommen und dann im Akkord täglich 11 bis 13 Stunden ge- 
dreht, so können Sie vielleicht begreifen, wieviel Interesse ich meiner Ar- 
beit entgegenbringe« (Levenstein 1912, 72). In diese Worte faßte ein Me- 
tall-Arbeiter einige Jahre vor dem Ersten Weltkrieg im Rahmen einer Be- 
fragung von Adolf Levenstein seine Arbeitserfahrung, und gerade diese 
Aussage wurde später von Gesellschaftskritikern und Sozialgeschichtlern 
besonders gern zitiert - schien sie doch einen authentischen Beleg für die 
Unmenschlichkeit des Industriesystems unter kapitalistischen Bedingungen 
abzugeben. Insbesondere sah man darin eine Bestätigung der Ansicht, die 
zunehmende Mechanisierung reduziere die Arbeiter zu Anhängseln von 
Maschinen. Von Arbeiterinnen war in diesem Zusammenhang weniger die 
Rede. Sie traten höchstens als Verdrängerinnen der Männer in Erschei- 
nung, als diejenigen, die den Arbeitern ihre angestammten Arbeitsplätze 
‚streitig machten, wenn - so die Behauptung - Unternehmer bisherige Män- 
nerarbeit durch Frauen erledigen ließen und dabei neue Maschinen ein- 
setzten. Diese traditionelle Substitutionsthese, vorzugsweise innerhalb der 
Arbeiterbewegung vertreten, zielte demnach auf die Frage nach dem 
Schicksal der männlichen Arbeiter, insbesondere der männlichen Gelern- 
ten, während demjenigen der Arbeiterinnen lediglich eine abgeleitete Be- 
deutung zukam, und ihm nur insofern Aufmerksamkeit geschenkt wurde, 
als es die Männersituation berührte und bedrohte. Im Gegensatz dazu rük- 
ken neuere theoretische Konzepte, die vor allem innerhalb der Frauenfor- 
schung entstanden sind, gerade die sonst eher beiläufig behandelte Situa- 
tion von Frauen und die Existenz einer Hierarchie der Geschlechter in den 
Mittelpunkt. Dieses Gefälle, so wird häufig argumentiert, habe historisch 
im Zusammenhang mit produktionstechnischen Innovationen eine zusätzli- 
che Verschärfung erfahren, wobei sich für Männer und Frauen ein je unter- 
schiedliches Verhältnis zur Technik herausbildete: Männer hätten eher mit 
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»großer«, Frauen mit »kleiner« Technik zu tun, Männer würden mehr »um 
die Maschinen herum«, Frauen mehr »an« ihnen arbeiten. 

Es handelt sich bei diesen Auffassungen also um zwei konträre Ansätze - 
bei dem ersten erscheint Technik als Mittel der Nivellierung der Beschäf- 
tigten, bei dem zweiten als Mittel ihrer Polarisierung, wobei unternehmeri- 
schen Strategien bei der Substitutionsthese sehr viel größeres Gewicht bei- 
gemessen wird als im Rahmen der Analysen zur geschlechtsspezifischen 
Arbeitsteilung. Anhand von Studien über Entwicklungstrends und über 
einzelne Fallbeispiele aus der Industrie soll untersucht werden, inwieweit 
diese Konzeptionen mit historischen Erfahrungen übereinstimmen. 


1. Technik als Mittel der Nivellierung? 


Der Ahnherr aller Theorien, die eine wachsende Degradierung der Arbeits- 
kräfte durch den zunehmenden Einsatz von Maschinen behaupten, war 
zweifellos Karl Marx. Häufig sind spätere Sozialwissenschaftler den ge- 
wundenen Pfaden seiner Argumentation jedoch nicht gefolgt, sondern ha- 
ben dabei Abkürzungen gewählt und Planierungen durchgeführt. Was 
Marx im Kapital zur Frage der Arbeitsteilung ausführte, wurde daher recht 
selektiv rezipiert. Ungeteilte Zustimmung erfuhren vor allem Außerungen 
wie diese: 

»Sofern die Maschinerie Muskelkraft entbehrlich macht, wird sie zum Mittel, Arbeiter ohne 
Muskelkraft oder von unreifer Körperentwicklung, aber großer Geschmeidigkeit der Glieder 
anzuwenden. Weiber- und Kinderarbeit war daher das erste große Wort der kapitalistischen 
Anwendung der Maschinerie!« (Marx 1867, 416) 

Im Gegensatz zur Manufakturperiode veränderte der Fabrikbetrieb Marx 
zufolge also die Zusammensetzung des »Gesamtarbeiters«, weil nunmehr 
neben Frauen und Kindern auch »ungeschickte Arbeiter« eingesetzt wer- 
den konnten. Als Beispiel für eine »entscheidend revolutionäre Maschine« 
nannte er die Nähmaschine: 


»Ihre unmittelbare Wirkung auf die Arbeiter ist ungefähr die aller Maschinerie, welche in der 
Periode der großen Industrie neue Geschäftszweige erobert. Kinder im unreifsten Alter wer- 
den entfernt. Der Lohn der Maschinenarbeiter steigt verhältnismäßig zu dem der Hausarbeiter 
... Der Lohn der besser gestellten Handwerker, mit denen die Maschine konkurriert, sinkt. Die 
neuen Maschinenarbeiter sind ausschließlich Mädchen und junge Frauen. Mit Hilfe der me- 
chanischen Kraft vernichten sie das Monopol der männlichen Arbeit in schwerem Werk ...« 


(ebd., 496). 

In seinem Fortgang von der einfachen Kooperation über die Manufaktur 
bis zur großen Industrie bewirkte das kapitalistische System, so Marx, die 
unaufhaltsame Verstümmelung des Arbeiters zum »Teilarbeiter«. 

Vor allem in gewerkschaftlichen Kreisen vor und nach dem Ersten Welt- 
krieg waren miserabilistische Deutungen dieser Art populär: Die zuneh- 
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mende Verwendung von Maschinen werde das Elend der Arbeiterschaft 
nur stets weiter vergrößern und ohnehin schon schlechte Zustände noch 
weiter verschlechtern. Insbesondere der gelernte Arbeiter sei zum Unter- 
gang verurteilt, weil neue Maschinen und Arbeiterinnen seine bisherigen 
Tätigkeitsfelder vernichteten. So stellte sich die Metallarbeiter-Zeitung 
1883 als »Fachblatt für die Metallarbeiter aller Branchen« vor und begrün- 
dete diesen Anspruch auf der ersten Seite damit, daß es in neuerer Zeit 
zwar eine immer größere Vielzahl von Produkten und von Branchen in der 
Metallindustrie gebe, die »Arbeits- und Existenzbedingungen« ihrer Ar- 
beiter sich aber dennoch immer mehr anglichen. Dies vor allem, weil 


»die durch die Maschinenproduktion herbeigeführte Theilung der Arbeit es mit sich bringt, 
daß die meisten neuangehenden Arbeiter nur auf gewisse Theile angelernt werden und auch in 
der Werkstatt des Kleinmeisters nicht daran gedacht werden kann, aus dem Jungen einen gan- 
zen, sein Fach nach allen Seiten beherrschenden Gehilfen zu machen, da Dutzende und Dut- 
zende von Dingen, die vor zwanzig Jahren noch geschmiedet oder sonst 'von Hand' gemacht 
wurden, heute fix und fertig aus der Metallwarenfabrik bezogen werden« (Metallarbeiter- 
Zeitung, Nr. 1/1883). 


Knapp ein halbes Jahrhundert später heißt es in der gleichen Zeitung na- 
hezu unverändert: 


»Durch die Rationalisierung und Zerlegung der Arbeitsvorgänge sucht sich das Unternehmer- 
tum vom qualifizierten Arbeiter immer mehr unabhängig zu machen. Das Ziel ist, jede Arbeit 
so einzurichten, daß sie in kurzer Zeit von angelernten und ungelernten Leuten verrichtet wer- 
den kann« (Metallarbeiter-Zeitung, Nr. 37/1929, 294). 

Dabei wurde angenommen, daß die »angelernten und ungelernten Leute« 
wegen ihrer niedrigen Löhne meist Frauen sein würden, was zur Behaup- 
tung der generellen Verdrängung gelernter Arbeiter durch angelernte und 
ungelernte Arbeiterinnen führte. Nicht nur Gewerkschaftler, auch Gewerk- 
schaftlerinnen stimmten in diese Klage ein, die sich in der Formulierung 
von Isa Strasser so anhörte: 


»Daß durch die sogenannte Rationalisierung die Frauenarbeit zunimmt, daß in sehr vielen 
Fällen heute die ungelernte Arbeiterin den Platz des gelernten Arbeiters einnimmt, daß Män- 
ner, Familienväter, entlassen und blutjunge Mädchen statt ihrer eingestellt werden, - das sind 
Dinge, die heute jeder Arbeiter sieht, unter denen Tausende leiden« (1927, 5, ähnlich Popp 
1928, 354 ff.). 

Sozialwissenschaftler haben derartige Äußerungen oftmals für bare Münze 
genommen und in diesen vielfach geäußerten Befürchtungen die Wider- 
spiegelung realer Entwicklungen gesehen, die solcherart nicht weiter unter- 
sucht zu werden brauchten. So wurden in der Industriesoziologie der fünf- 
ziger und sechziger Jahre wie in der Sozialgeschichte zur Periodisierung 
der Industriearbeit mehrere Phasen unterschieden, unter anderem 


»eine erste Phase der noch handwerklich geprägten Industrie, während welcher der Fachar- 
beiter seine Arbeitsautonomie weitgehend behält«, sowie »eine zweite Phase der industriellen 
Massenfertigung, während welcher der Arbeiter als Hilfsglied der Maschine jeden Arbeits- 
spielraum verliert« (Hausen/Rürup (Hg.) 1975, Vorbem., 246; ähnlich Mickler 1981, 12 f.). 
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Die Entqualifizierungsthese beruht somit im allgemeinen auf der plakati- 
ven Gegenüberstellung zweier Phasen. In der früheren seien die gelernten 
Arbeiter »Herren der Technik« (Landes 1973, 288) gewesen, in der späte- 
ren sollen Arbeiter und mittlerweile auch Arbeiterinnen Seite an Seite in 
der Fabrik gestanden haben, um dort an Maschinen »Teilarbeit« (Engel- 
hardt 1985, 289 ff.) zu leisten. Es war nicht schwierig, für beide Phasen il- 
Justrierende Beispiele zu finden. 

Den letzten glanzvollen theoretischen Höhepunkt des Entqualifizierungs- 
diskurses stellte in den siebziger Jahren unseres Jahrhunderts Harry Bra- 
vermans Studie Die Arbeit im modernen Produktionsprozeß dar. Sie wurde 
vor allem von jenen mit Begeisterung aufgenommen, die hierin eine argu- 
mentative Schützenhilfe gegenüber den hartnäckigen systemkonformen 
Optimisten sahen, für die zunehmende Technisierung - etwa durch den 
Einsatz von Mikroelektronik - unweigerlich zu Höherqualifikationen und 
zu einer Anreicherung von Arbeitsinhalten führen müßte. Braverman zu- 
folge verwirklichte sich das kapitalistische Ideal der »Herrschaft der toten 
über die lebendige Arbeit« vor allem seit Taylor und Ford immer mehr und 
wurde von einem »allegorischen Ausdruck« zu einer »physischen Tatsa- 
che«: »Und dies wird ... durch den unaufhörlichen Trend zu einer Vergrö- 
ßerung und Vervollkommnung der Maschinen einerseits und zu einer De- 
gradierung der Arbeiter andererseits herbeigeführt.« (1980, 177) Bra- 
vermans Position war keineswegs technikdeterministisch - im Gegenteil. In 
der technologischen Entwicklung sah er emanzipatorische Möglichkeiten, 
die allein durch die spezifischen Ziele kapitalistischer Unternehmen lau- 
fend zunichte gemacht würden. Diese gingen nämlich dahin, die Arbeits- 
teilung »ungeachtet dessen, daß sie mit jedem Tag, der vergeht, archaischer 
wird, in all ihren schlimmsten Aspekten zu reproduzieren und sogar noch 
zu vertiefen« (ebd., 179f). 

Die Veröffentlichung dieses Buches ließ vor allem im angelsächsischen 
Raum eine breite Diskussion entstehen, die neue empirische Forschungen 
in Gang setzte und theoretische Erkenntnisse produzierte, die wieder stär- 
ker an Marxens differenzierte Betrachtung anknüpften (vgl. Wood 1986). 
Denn bei genauerem Hinsehen beschreiben weder das 12. noch das 13. Ka- 
pitel im ersten Band des Kapital einen eindeutigen Trend zur immer enge- 
ren Spezialisierung des Arbeiters und zu seiner immer ausgeprägteren 
»Verkrüppelung«. Marx begnügte sich nicht damit, bestimmte Entwick- 
lungen, die er als höchst dramatisch ansah, aufzuzeigen, sondern er faßte 
auch ihre Widersprüchlichkeit ins Auge. Dabei skizzierte er mögliche Ge- 
gentendenzen, die nicht erst in einer besseren sozialistischen Welt, sondern 
im Rahmen des Kapitalismus einsetzen sollten. So zerstörte die Manufak- 
tur ihm zufolge zwar traditionelle Fähigkeiten und Kompetenzen der Ar- 
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beiter, sie ließ aber im gleichen Zug neue entstehen, und so »stößt die Aus- 
führung ihrer eignen Tendenzen auf vielseitige Hindernisse« (Marx 1867, 
389). Nach wie vor seien nämlich »geschickte« Arbeiter gebraucht worden, 
und diese seien überdies imstande gewesen, ihre »Gewohnheiten« gegen- 
über dem Angriff des Kapitals bis zu einem gewissen Grad zu verteidigen. 
Ähnlich verhielte es sich mit den Zuständen, die durch die »große Maschi- 
nerie« entstanden waren. Zunächst diagnostizierte Marx die Enteignung 
der Arbeiter von ihren Fähigkeiten und Kenntnissen, den gänzlichen Ver- 
lust ihrer früheren »Virtuosität«, erhebliche Belastungen der Nerven, die 
Unterdrückung aller körperlichen und geistigen Tätigkeit: 


»Selbst die Erleichterung der Arbeit wird zum Mittel der Tortur, indem die Maschine nicht 
den Arbeiter von der Arbeit befreit, sondern seine Arbeit vom Inhalt.« Anstelle der Arbeits- 
teilung und der Hierarchie in der Manufaktur trete »in der automatischen Fabrik die Tendenz 
der Gleichmachung oder Nivellierung der Arbeiten, welche die Gehilfen der Maschinen zu 
verrichten haben ...« (ebd., 446, 442). 


Fünfzig Seiten weiter stellte Marx jedoch fest, daß all dies vorübergehende, 
nicht aber endgültige Erscheinungen waren. Abschließend heißt es: 

»Die moderne Industrie betrachtet und behandelt die vorhandne Form eines Produktionspro- 
zesses nie als definitiv. Ihre technische Basis ist revolutionär, während die aller früheren Pro- 
duktionsweisen wesentlich konservativ war ... Sie revolutioniert damit ebenso beständig die 
Teilung der Arbeit im Innern der Gesellschaft... Die Natur der großen Industrie bedingt daher 
Wechsel der Arbeit, Fluß der Funktion, allseitige Beweglichkeit des Arbeiters... Wenn aber 
der Wechsel der Arbeit sich jetzt nur als überwältigendes Naturgesetz durchsetzt, das überall 
auf Hindernisse stößt, macht die große Industrie durch ihre Katastrophen selbst es zur Frage 
von Leben oder Tod, den Wechsel der Arbeiten und daher möglichste Vielseitigkeit des Ar- 
beiters als allgemeines gesellschaftliches Produktionsgesetz anzuerkennen und seiner norma- 
len Verwirklichung die Verhältnisse anzupassen. Sie macht es zu einer Frage von Leben und 
Tod, ... das Teilindividuum, den bloßen Träger einer gesellschaftliche Detailfunktion, durch 
das total entwickelte Individuum, für welches verschiedne gesellschaftliche Funktionen einan- 
der ablösende Betätigungsweisen sind (zu ersetzen)« (ebd., 510-12). 


Ob das »total entwickelte Individuum« männlichen oder weiblichen Ge- 
schlechts sei, interessierte Marx allerdings herzlich wenig. 

Bereits ein Blick auf zeitgenössische Materialien zeigt, daß der vor allem 
in Kreisen der Arbeiterbewegung prognostizierte unausweichliche »Tod 
des Gelernten« in der deutschen Industrie weder vor noch nach dem Ersten 
Weltkrieg eingetreten ist. Die Stellung der gelernten Arbeiter blieb insbe- 
sondere in den Branchen, die als eigentliche Träger der Modernisierung 
galten, etwa in der Metall- und Elektroindustrie, fast unangefochten. Fan- 
den hier auch an- und ungelernte Arbeiter Verwendung, so wurden die ge- 
lernten Arbeiter Keineswegs überflüssig. Angesichts der Expansion der In- 
dustrie insgesamt und vor allem der genannten Sektoren erachteten es die 
meisten Unternehmer nicht als vordringliches Problem, wie sie sich der 
Gelernten entledigen, sondern wie sie ihren Bedarf an derartigen Arbeits- 


590 Dorothea Schmidt 


kräften decken konnten. Nach einer statistischen Erhebung von 1912 zähl- 
ten in siebzehn größeren Unternehmen - vor allem in Werften, Eisenhütten, 
Maschinenfabriken und elektrotechnischen Betrieben - mehr als die Hälfte 
der männlichen Arbeiterschaft als Gelernte, rund ein Fünftel als Angelernte 
und ebenso viele als Ungelernte, die übrigen waren jugendliche Arbeiter 
und Lehrlinge (Das Lehrlingswesen ... 1912, 194). 

Im Jahrzehnt nach dem Ersten Weltkrieg ging der Anteil der Facharbeiter 
im Maschinen-, Apparate- und Fahrzeugbau sowie bei der Eisen-, Stahl- 
und Metallwarenherstellung leicht zurück, aber weit mehr als die Hälfte 
der (männlichen) Arbeiter galten auch Anfang der dreißiger Jahre immer 
noch als »gelernt«. Ähnlich sahen die Verhältnisse in der elektrotechni- 
schen, optischen und feinmechanischen Industrie aus: 1925 wie 1933 be- 
trug der Anteil der Gelernten 59%. (Preller 1978, 118-9) Ludwig Preller 
befand in seiner Studie über die Sozialpolitik in der Weimarer Republik: 
»Das Interesse der Indusirie an einem geschulten Facharbeiternachwuchs war ja durch die Ra- 
tionalisierung nicht ertötet, es war im Gegenteil gesteigert worden« (ebd., 377). 

Auch bei den Anhörungen im Rahmen einer großen Reichsenquete war 
von zahlreichen Beispielen dafür zu hören, 


»daß die Annahme, in den Betrieben sei mit zunehmender Rationalisierung allgemein die ge- 
lernte durch ungelernte Arbeit ersetzt worden, stärkster Vorbehalte bedarf. Nicht selten ist der 
gelernte Arbeiter des Produktionsbetriebes zwar durch ungelernte Arbeiter im Produktionsbe- 
trieb verdrängt, zugleich aber durch gelernte Arbeiter in den Reparaturwerkstätten ersetzt 
worden« (Ausschuß zur Untersuchung... 1931, 64). 

Tatsächlich hatte die zunehmende Mechanisierung der Produktion vor und 
nach 1900 häufig zu einer neuen Arbeitsteilung geführt, bei der Arbeiterin- 
nen an den Maschinen standen während Arbeiter unter anderem für deren 
Einrichtung und Wartung zuständig waren. Das war bereits bei der Einfüh- 
rung von Selfaktoren in der englischen Spinnerei des 19. Jahrhunderts so, 
von der Marx im Anschluß an Ure noch glaubte, sie werde die Position des 
gelernten Spinners aushöhlen und somit den Paradefall dafür darstellen, 
wie Kapitalisten neue Techniken vor allem als Waffe im Klassenkampf 
einsetzten. Doch, wie Lazonick später ausführte, waren Marx wie Ure das 
Opfer ihrer Gläubigkeit gegenüber den diesbezüglichen Versprechen des 
Herstellers, während die reale Entwicklung anders verlief. Es gelang den 
Spinnern vor allem deshalb, ihre bisherige herausragende Position zu kon- 
servieren, weil die Unternehmer sie als Aufsichtspersonen über die ihnen 
unterstellten Arbeitskräfte, die im Subkontraktsystem beschäftigt wurden, 
zu schätzen wußten (Lazonick 1985). 

Ähnlich verlief auch die Entwicklung in der deutschen Textilindustrie. 
Technischer Fortschritt hatte oftmals die Wirkung, die angestammten Tä- 
tigkeiten von Frauen teilweise zu zerstören, so daß sie gezwungen waren, 
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diese nunmehr in der Fabrik und unter männlicher Leitung auszuüben. Das 
war etwa bei der sächsischen Stickerei, insbesondere im Vogtland, der Fall. 
Das hausgewerbliche Sticken, als Kettenstich- oder als Plattstichstickerei, 
wurde größtenteils im Verlagssystem und da von Frauen praktiziert, wäh- 
rend die Männer überwiegend anderen Beschäftigungen nachgingen. Die 
Einführung von Handstickmaschinen seit der Mitte des 19. Jahrhunderts 
ließ jedoch vermehrt Männer in dieses Gewerbe eindringen: Sie führten die 
Hauptarbeit des Maschinenstickens aus, während den Frauen die Hilfstä- 
tigkeit der Fädlerin blieb. Die neue Arbeitsteilung setzte sich auch bei der 
Schiffchenstickmaschine, die gegen Ende des Jahrhunderts Verbreitung 
fand, durch. Sie war gleichzeitig mit einer Wiederbelebung kleingewerbli- 
cher Produktion im Rahmen der Familie verbunden, die breite Zustimmung 
in bürgerlichen Kreisen erfuhr, weil nur sie den nötigen sittlichen Rahmen 
für die Zusammenarbeit des Maschinenstickers und der Fädlerin zu bieten 
schien. Die Verankerung in bürgerlichen Moralvorstellungen dürfte zur 
anhaltenden Bedeutung der familialen Produktionsform beigetragen haben. 
»Aus einem Frauenberuf«, resümiert Karin Zachmann, »war also ein Män- 
nerberuf und eine weibliche Hilfsarbeit entstanden.« (1993, 27) 

In ähnlicher Weise ließ der Einsatz von Maschinen vor und nach der Jahr- 
hundertwende in der elektrotechnischen Industrie neue qualifizierte Tätig- 
keiten für Männer entstehen. Gelernte Arbeiter wurden nicht nur bei der 
Montage, beim Justieren und Eichen elektrotechnischer Geräte beschäftigt, 
sondern auch in den betriebseigenen Werkzeugmachereien beim Bau von 
Spezialmaschinen, die in den Werkstätten für die Massenproduktion von 
Teilen Verwendung fanden, außerdem beim Einrichten und Warten der 
Maschinen, beispielsweise in den Schrauben- und Revolverdrehereien (vgl. 
Schmidt 1993a, Kap. 4). Nach dem gleichen Muster erfolgte in den zwan- 
ziger Jahren die Einführung der ersten Fließbänder in dieser Branche. An- 
ders als in den USA, wo Fließbandarbeit bei Ford ausschließlich von Män- 
nern geleistet wurde, versuchte man in Deutschland das neue Mittel der Ar- 
beitsorganisation in die bisherige Arbeitsteilung einzupassen, um es so für 
die Belegschaften akzeptabler zu machen: 

»... am Band wirkten Frauen als Vorarbeiterinnen, Taktgeberinnen und Leiterinnen, während 
Männer die Oberaufsicht hatten, diese Einrichtung erdacht und gebaut hatten, sie reparierten 
und auf neue Produkte umstellten.« (Bönig 1993, Bd. 1, 343) 

Der Einsatz neuer Techniken, etwa neuer Spezialmaschinen anstelle her- 
kömmlicher Universalmaschinen, wirkte sich somit oftmals anders aus, als 
es die Äußerungen vieler Zeitgenossen nahelegten - so wenn Maschinen- 
hersteller ihre Kunden mit dem Versprechen beliebig austauschbarer Ar- 
beitskräfte lockten, oder wenn Gewerkschaftsfunktionäre ihre Kapitalis- 
muskritik in das Gewand der Maschinendämonisierung kleideien. Real 
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fand der vermutete Transfer von Geschicklichkeit, Erfahrung und Wissen 
der früheren qualifizierten Handwerker auf die Maschinen meist nicht so 
pauschal und nicht so glatt statt, wie es Sozialwissenschaftler annahmen, 
die meinten, die »immer reinere Trennung von Hand- und Kopfarbeit in 
der Produktion« sei ein zentrales Anliegen effizienzorientierter Unterneh- 
mensleitungen und eine besonders gewinnträchtige Strategie des Kapitals 
gewesen (Kocka 1969, 551). Für viele kritische Historiker und andere 
Theoretiker der »reellen Subsumtion« galten die direkte Kontrolle der Ar- 
beitskräfte und deren Entqualifizierung entweder als eigenständige Ziele 
der Unternehmer oder als bevorzugtes Mittel der Kapitalverwertung. In- 
dem sie sich auf Marx beriefen, verkürzten sie aber dessen ursprüngliche 
Fragestellung. So merkt MacKenzie kritisch an, in der Marx-Rezeption 
hätten viele Autoren bestimmte Strategien zur Mehrweristeigerung mit 
dem Ziel der Verwertung des Kapitals selbst verwechselt: 

»Capitalists have been seen as always pursuing the deskilling of labor, or as always seeking 
maximum direct control over the labor process. But neither assertion is even roughly correct 
empirically, nor is either goal properly deducible from the imperative of valorization alone. 
'Skill' is not always a barrier to valorization... Direct control over the labor process is not al- 
ways the best means of valorization« (MacKenzie 1984, 493; vgl. in diesem Sinn Elger 1982). 
Aus den bisher angeführten Überlegungen ergibt sich, daß gewinnorien- 
tierten Unternehmern mehrere Modelle betrieblicher Arbeitsteilung zu Ver- 
fügung standen, und sie sich nicht darauf beschränkten, einzig die maxi- 
male Enteignung der Arbeitskräfte von ihren Kenntnissen und Fähigkeiten 
anzuvisieren. Aber der Grund dafür, daß gelernte Arbeiter Status und Qua- 
lifikation bei technischen Änderungen behielten, konnte, wie Marx eben- 
falls vermerkt hatte, auch auf den erfolgreichen Widerstand dieser Arbeiter 
zurückzuführen sein. 

Ein Beispiel dafür bieten die Buchdrucker Englands und Deutschlands um 
die Jahrhundertwende. In England war die Unternehmerschaft nach Aussa- 
ge von Cynthia Cockburn »an undisciplined band, starkly compettive and 
unpractised in collective bargaining«. Anders die Arbeiter, die sich als Eli- 
te der Arbeiterklasse verstanden, und ihre Identität darin begründet sahen, 
daß sie skilled, weiß und männlich waren. Dieses Selbstbild galt es an zwei 
Fronten zu verteidigen: gegenüber der Kapitalseite wie auch gegenüber den 
ungelernten Arbeitern und Arbeiterinnen. Als die Unternehmer um die 
Jahrhundertwende begannen, die Linotype Mergenthalers, eine Zeilensatz- 
und -gießmaschine, einzuführen, gelang es den Arbeitern, Verträge durch- 
zusetzen, wonach allein gelernte Setzer die neuen Linotypes bedienten; 
darüber hinaus enthielten die Verträge Regelungen darüber, in welchem 
Umfang Lehrlinge ausgebildet werden durften (Cockburn 1983, 29 ff.). 
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Ähnlich verlief die Entwicklung im deutschen Buchdruckgewerbe. Bereits 
in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts hatten einige Unternehmer mit 
Setzmaschinen experimentiert, deren Konstruktion als »Pianotyp« sich an 
die des Klavieres anlehnte. Die Unternehmer beschäftigten zunächst 
Frauen, in diesem Fall allerdings nicht solche aus Arbeiterkreisen, sondern 
»Töchter der gebildeten Stände«. Dieser rudimentäre Maschinensatz ver- 
mochte jedoch die Stellung der gelernten Handsetzer über Jahrzehnte nicht 
zu beeinträchtigen. Dies änderte sich auch in Deutschland mit der Lino- 
type, die erstmals tatsächlich eine Alternative zum traditionellen Handsatz 
darstellte. So bemühten sich die Setzer um die Jahrhundertwende um den 
Abschluß eines Tarifvertrages und erkämpften das erste Rationalisierungs- 
schutzabkommen in Deutschland. Ähnlich wie in England wurde darin 
unter anderem festgelegt, daß nur ausgebildete Setzer an den Maschinen 
beschäftigt werden durften. Damit gelang es den Gelernten, ungelernte 
Männer wie Frauen auszugrenzen (Otto 1991, 82 f, Gabel 1992, 336 f). 

Für die Mehrzahl der Arbeiter war die Einführung neuer Technik nicht mit 
einer Abwertung ihrer Fähigkeiten und ihres Status innerhalb der Betriebe 
verbunden. Galt der behauptete Zusammenhang zwischen dem Prozeß der 
Mechanisierung und der Zunahme unqualifizierter Tätigkeiten somit eher 
für Arbeiterinnen? Und wie stand es mit der befürchteten Verdrängung von 
Männern durch Frauen? 

Aufgrund einer Analyse der Betriebs- und Arbeitsstättenzählungen seit 
1875 vertritt Stockmann die Ansicht, der Anteil von Arbeiterinnen habe 
seit der Jahrhundertwende in bestimmten Industriezweigen vor allem dann 
zugenommen, wenn diese »eine arbeitsteilige und mechanisierte Produkti- 
onsstruktur entwickelten, die insbesondere für un- und angelernte Arbeite- 
rinnen Arbeitsplätze schuf.« (Stockmann 1985, 470) Dennoch fand vor und 
nach dem Ersten Weltkrieg die häufig an die Wand gemalte Verdrängung 
von Arbeitern durch Arbeiterinnen nur in einzelnen Branchen, etwa bei der 
Herstellung von Eisen- und Stahlwaren und in der Schuhindustrie, nicht 
aber generell in der Industrie statt. So betrug der Anteil von Arbeiterinnen 
an der Gesamtarbeiterschaft von Industrie und Gewerbe 1907: 18%, 1925: 
22% und 1933: 20% (Grünfeld 1931, 915, 917; Preller 1978, 120). Äuße- 
rungen wie die weiter oben genannte von Isa Strasser werden in der neue- 
ren deutschen Literatur häufig als Beleg dafür angeführt, die Rationalisie- 
rung habe damals eine Ersetzung von gelernten Arbeitern durch ungelernte 
Arbeiterinnen bewirkt (Wellner 1981, 539). Doch finden sich in den zitier- 
ten Schriften lediglich Beispiele oder absolute Zahlen über den aktuellen 
Umfang der Frauenbeschäftigung, nicht jedoch Vergleiche der Situation 
Mitte und Ende der zwanziger Jahre. Demgegenüber hat Renate Bridenthal 
unter Heranziehung der verfügbaren Statistiken bereits Anfang der siebzi- 
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ger Jahre die These von der allgemein zunehmenden Frauenarbeit im Zug 
des Modernisierungsschubs nach dem Ende des Ersten Weltkriegs als 
»Mythos« zurückgewiesen. Ebenso ist ihr zufolge die Vorstellung, Frauen 
seien an die Fließband-Arbeitsplätze geströmt, während Männer gleichzei- 
tig verzweifelt auf der Suche nach neuer Arbeit waren, nur an der Oberflä- 
che überzeugend. In einer Zeit, in der mehr Frauen (aber auch mehr Män- 
ner als zuvor) in die Fabriken gingen, seien die Frauen »sichtbarer« gewe- 
sen, was vor dem Hintergrund einer allgemein ablehnenden Haltung zu 
weiblicher Erwerbstätigkeit die beschriebenen zeitgenössischen Wahrneh- 
mungen teilweise erklären könnte (Bridenthal 1973). 

Wenn es auch keine laufende Substitution von Arbeitern durch Arbeiterin- 
nen gegeben hat, so sind die Frauen seit dem letzten Jahrhundert dennoch 
zu einem wichtigen Bestandteil des Industrieproletariats geworden - aller- 
dings keineswegs in allen Branchen. Zwar zeigten einige davon, wie die 
chemische Industrie, die Elektrotechnik sowie die feinmechanische und 
optische Industrie, starke Zunahmen, dennoch blieb der Frauenanteil in all 
diesen Bereichen stets unter 50% (Stockmann 1985, 469). In vielen Indu- 
striezweigen machten die Arbeiterinnen vor der Jahrhundertwende weniger 
als 10% aus: in den Bereichen Steine und Erden, Keramik und Glas, Eisen- 
und Nichteisenmetallerzeugung, Stahl-, Maschinen- und Fahrzeugbau, Op- 
tik und Feinmechanik, Ledererzeugung und -verarbeitung, Säge- und Holz- 
verarbeitung. Von diesen ist bis in die siebziger Jahre nur bei der Optik und 
Feinmechanik sowie bei der Ledererzeugung der Frauenanteil über 20% 
gestiegen, in allen anderen Industriezweigen blieb er darunter - der Charak- 
ter einer »Männerbranche« demnach erhalten. Umgekehrt blieben die Be- 
reiche, in denen bereits vor der Jahrhundertwende die Arbeiterinnen domi- 
nierten, auch danach in den meisten Fällen ausgeprägte »Frauenbranchen«, 
besonders deutlich das Bekleidungsgewerbe. Den einzigen Fall einer tat- 
sächlich völligen Umkehrung der Geschlechterverhältnisse stellt die Leder- 
erzeugung und -verarbeitung dar, in der seit den sechziger Jahren unseres 
Jahrhunderts mehrheitlich Arbeiterinnen beschäftigt werden (vgl. ebd. 
1985, 469). 

Nach der Untersuchung von Angelika Willms-Herget hat die Dissimilari- 
tät, also die unterschiedliche prozentuale Verteilung von Männern und 
Frauen auf verschiedene Branchen, in den letzten hundert Jahren bei den 
Frwerbstätigen zwar insgesamt abgenommen, nicht aber bei der industriel- 
len Arbeiterschaft: »Zwischen Arbeitern und Arbeiterinnen ist es von 1882 
bis 1907 sogar zu einer Erhöhung der Ungleichheit im Branchenzugang ge- 
kommen, danach blieb die Dissimilarität bis 1950 gleich, um bis in die Ge- 
genwart leicht zu sinken.« (Willms-Herget 1985, 185) Ähnliches gilt für 
die Verteilung von Männern und Frauen auf einzelne Berufe, bei der lang- 
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fristig festzustellen ist, daß die geschlechtsspezifische Typisierung im Lauf 
der Zeit eher noch rigider geworden ist (ebd., 219 ff.). Anders als die Ni- 
vellierungstheoretiker erwarteten, wies die Konkurrenz zwischen Männern 
und Frauen um industrielle Arbeitsplätze offenbar erhebliche Einschrän- 
kungen auf. Die Mechanisierung der Produktion hat nicht dazu geführt, Ar- 
beitskräfte ungeachtet ihres Geschlechts immer austauschbarer zu machen. 
Vielmehr blieben sowohl innerhalb der Betriebe als auch zwischen Bran- 
chen und Berufen deutliche Demarkationslinien zwischen männlichen und 
weiblichen Tätigkeiten bestehen oder entstanden immer wieder aufs Neue. 
Daß derartige Trennungen existieren, gilt mittlerweile unter Sozialwissen- 
schaftlern als unbestritten, offen ist aber, wie sie zu erklären sind. Vor al- 
lem die im folgenden zu betrachtende Auffassung vom geschlechtsspezifi- 
schen Arbeitsvermögen hat zu Kontroversen Anlaß gegeben. 


2. Technik als Mittel der Polarisierung? 


Während dem bisher betrachteten Nivellierungsansatz die Strategien der 
Kapitalseite als entscheidend für die Etablierung und die Veränderung der 
betrieblichen Arbeitsteilung gelten, gehen theoretische Entwürfe, bei denen 
die Geschlechterhierarchie im Mittelpunkt steht, von gesamtgesellschaftli- 
chen Zusammenhängen aus. Auf die schlichteste Art werden diese in der 
Weise umrissen, daß eine überzeitliche und universelle Herrschaft des Pa- 
triarchats bestehe, das sich unter anderem moderner Technologien bediene, 
um die Frauen im Zustand der Unterdrückung zu belassen. Diese Position 
tritt argumentativ gewissermaßen die Erbschaft des weiter oben beschrie- 
benen proletarischen Miserabilismus an. Das dort als übermächtig und all- 
wissend dargestellte Kapital wird nunmehr durch ein ebensolches Patriar- 
chat ersetzt, an die Stelle der homogenen Masse der entrechteten und aus- 
gebeuteten Arbeitskräfte tritt die der Gesamtheit der Frauen. Eine bereits 
etwas ramponierte linke Hinterlassenschaft wird also weitgehend ungeprüft 
übernommen und feministisch gewendet. Im Editorial zu Heft 9/10 (1983, 
5) der Beiträge zur feministischen Theorie und Praxis, das der Gegenwart 
und Zukunft der Frauenarbeit vor allem im Zusammenhang mit der Ver- 
wendung von Mikroelektronik gewidmet ist, heißt es: 


»Für uns Frauen gibt es keine menschliche Zukunft in diesem 'Technopatria', diesen Vaterlän- 
dern der Technopatriarchen. Für Frauen springt bei dieser sogenannten 3. technologischen Re- 
volution nur mehr Arbeit, schlechtere Bezahlung, unsichere Arbeitsplätze, mehr Isolation, 
mehr Gewalt, mehr Ausbeutung heraus. Verlust von Erwerbsarbeitsplätzen und Sozialabbau 
zwingen sie, jede Art von Arbeit anzunehmen, von der Heimarbeit bis zur Prostitution.« 


Derartige Auffassungen lassen sich ebenso wie frühere Theorien der kru- 
den Klassenherrschaft durch drastische Beispiele veranschaulichen, tragen 
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aber nicht besonders viel zum Verständnis des Zusammenhangs zwischen 
der Mechanisierung von Produktionsprozessen und der Gestaltung von 
Männer- und Frauenarbeit bei. 

Vielversprechender mußte demgegenüber die Auffassung vom »ge- 
schlechtsspezifischen Arbeitsvermögen« erscheinen, die gleichfalls Vor- 
stellungen über ein bestimmtes Verhältnis der Geschlechter zu Technik 
einschließt, die »Techniknähe« von Männern, die »Technikfernes von 
Frauen. Die Konzentration von weiblichen Beschäfügten auf bestimmte 
Sektoren wurde zunächst damit erklärt, daß diese besondere Affinitäten zu 
Hausarbeit besäßen - was etwa für die Nahrungsmittel-, die Textil- und die 
Bekleidungsindustrie gelten sollte. Hier wurde also davon ausgegangen, es 
gäbe ein bestimmtes Arbeitsvermögen im Sinn eines objektiv gegebenen 
Bündels von Fähigkeiten und Eigenschaften, das bei Männern und Frauen 
sehr unterschiedlich, meist sogar konträr zueinander ausgeprägt sei. Als 
entscheidend galt die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung in der Gesell- 
schaft, bei der Männern die Berufsarbeit, Frauen aber die Hausarbeit 
»zugewiesen« würde. Wenn Frauen überhaupt Berufe ausübten, dann sol- 
che, die sich unter anderem durch Naturgebundenheit, diffuse Ganzheit- 
lichkeit und konkretes Erfahrungswissen auszeichneten (Beck-Gerns- 
heim/Ostner 1978). Nach Auffassung der Vertreterinnen dieses Ansatzes 
ließen sich die grundlegenden Unterschiede des Arbeitsvermögens vor al- 
lem auf Sozialisationsprozesse zurückführen. Mädchen, die mit Puppen 
spielten, Handarbeiten machten und bei der Mutter kochen lernten, entwic- 
kelten so Einfühlsamkeit, Geduld und Feinmotorik. Anders die Jungen, die 
mit Stabilbaukästen hantierten, stundenlang bei einer Baustelle zusähen 
und zu Weihnachten den Experimentierkasten »Der kleine Chemiker« ge- 
schenkt bekämen. Die frühen Weichenstellungen erführen in der späteren 
Schullaufbahn wie in der Berufsausbildung zusätzliche Verstärkung. 
Dieses Erklärungsmuster soll auch auf die geschlechtsspezifische Vertei- 
lung von Arbeiten innerhalb eines Industriezweiges anwendbar sein. Unter- 
nehmer, bei denen die jungen Mädchen und die jungen Männer Beschäfti- 
gung suchten, bräuchten sich des jeweiligen Arbeitspotentials nur zu bedie- 
nen - ganz im Sinn der Theorie vom Humankapital, die eine überraschende 
Verwandtschaft zu derjenigen vom geschlechtsspezifischen Arbeitsvermö- 
gen aufweist. So schreibt Ingeborg Wegehaupt-Schneider: 


»In den Bereichen, die nicht zu den traditionellen Fraueneinsatzbereichen gehören, verrichten 
Frauen vornehmlich solche Tätigkeiten, die dem weiblichen Leistungsvermögen entsprechen 
und sich von den männlichen Arbeiten unterscheiden. Während männliche Arbeiter körperlich 
schwere und/oder qualifizierte Tätigkeiten - häufig in durch Mechanisierung neu entstandenen 
Arbeitsbereichen - übernehmen, werden den weiblichen die körperlich leichten Tätigkeiten, 
die sich in den meisten Fällen durch ein geringes Mechanisierungsniveau auszeichnen, zuge- 
wiesen« (1982, 46). 
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Dieses Konzept wirft eine Reihe von Problemen auf, unter anderem, daß 
für beide Geschlechter jeweils homogene Sozialisationsprozesse unterstellt 
werden, ohne deren Unterschiedlichkeit zu verschiedenen Zeiten und in 
verschiedenen gesellschaftlichen Schichten zu berücksichtigen. Darüber 
hinaus sind historische Erfahrungen aber auch danach zu befragen, ob der 
Zusammenhang zwischen erlernten Kompetenzen und der späteren Stel- 
lung im Produktionsprozeß tatsächlich so schlüssig ist, wie er hier er- 
scheint: ob also das jeweilige Arbeitsvermögen tatsächlich existiert oder 
aber durch soziale Konstruktionen eines zugeschriebenen Arbeitsvermö- 
gens überformt wird. 

Arbeiterinnen in der Elektro- und Metallindustrie sollen um die Jahrhun- 
dertwende vor allem in solchen Arbeitsbereichen beschäftigt worden sein, 
für die feinmotorische Fähigkeiten erforderlich waren. Viele neue Produkte 
dieser Industriezweige, etwa Telegrafenapparate, bestanden aus einer Viel- 
zahl von Einzelteilen, deren Herstellung gerade diese Qualifikation ver- 
langte. In der Berliner Metallindustrie, vermerkte Dora Lande, seien 
Frauen für die »maschinelle Bearbeitung, das Lackieren, Löten, Sortieren 
usw. kleiner und kleinster Teilchen von Instrumenten und Apparaten« ein- 
gesetzt worden (Lande 1910, 457). Ähnlich beschrieb Hans Dominik die 
Arbeit der Lackiererinnen von Messingteilen in der galvanischen Werkstatt 
im Wernerwerk von Siemens & Halske: 


»Jede vernickelte Schraube, die uns an einem Telephonapparat entgegenblinkt, jeder vergol- 
dete Knopf an einem Telephon- oder Telegraphenapparat hat hier die schmückende Hülle er- 
halten. Für die Lackierarbeit selbst kommt im Wernerwerk fast ausschließlich Frauenarbeit zur 
Verwendung. Geschickte Frauenhände führen hier den Lackpinsel genau im Zuge des Politur- 
striches und geben den Messingstücken jenen eigentümlichen gelblich flammenden Hoch- 
glanz, der uns von jeder Schalttafel und von jedem Apparatentisch entgegenleuchtet« (Domi- 
nik 0.1., 58). 

Auch für die Glühlampenfertigung soll die »feine Hand« entscheidend ge- 
wesen sein, und ein späterer Meister erinnerte sich an die Anforderungen, 
die an die Arbeiterinnen in der dortigen Fertigung gestellt wurden: 


»... so war das Lohnbüro angewiesen, möglichst nur solche Personen einzustellen, die erstens 
eine gute Schkraft besaßen und zum anderen feine, nicht abgearbeitete Hände hatten. Bevor- 
zugt waren stets Näherinnen oder dergleichen, denn die 10-kerzigen Hochvolt- und die 5-ker- 
zigen Mittelvolllampen mit ihrem hauchdünnen Draht verlangten ganz besonders dazu ge- 
eignete Arbeitskräfte.« (Dietrich 1988, Anhang, 17) 

Die Qualität der Hände galt als Begründung dafür, warum Arbeiterinnen 
bestimmte Arten von Handarbeit ausführten, sie schien aber auch zu erklä- 
ren, warum man Frauen bei der maschinellen Fertigung von Teilen - etwa 
von Schrauben mittels Schraubenautomaten - die kleineren und feineren 
Werkstücke überließ. Waren feinmotorische Fähigkeiten für bestimmte 
Arbeitsschritte zweifellos notwendig, so ist gleichzeitig sowohl zweifel- 
haft, ob diese Qualifikation generell auf eine spezifische weibliche Soziali- 
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sation zurückzuführen war, als auch, ob die Unternehmen sie als hinrei- 
chend ansahen. Keineswegs wiesen alle Frauen diese ihrer »Weiblichkeit« 
zugeschriebene Eigenschaft auf. Frauen, die auf dem Land aufwuchsen und 
von klein auf im Stall oder auf dem Feld mitarbeiten mußten, hatten meist 
bereits in jungen Jahren schwielige, rissige und grobe Hände. Clemens 
Heiß berichtete aus der Berliner Feinmechanik um 1900: 

»Von einem Spezialbetrieb der Beleuchtungsindustrie ist mir bekannt geworden, daß eine 
Abteilung für Frauen, die wegen der billigeren Arbeitslöhne auf das Land verlegt worden war, 
wieder nach Berlin zurückverlegt werden mußte, weil die ländlichen Arbeiterinnen für die et- 
was zarte Arbeit nicht die erforderliche Geschicklichkeit besaßen.« (Heiß 1910, 229) 
Andere Frauen mußten frühzeitig in die Fabrik gehen und hatten niemals 
die Gelegenheit, feine Nadelarbeiten auszuführen, mit Hilfe derer sich die 
feinmotorischen Fähigkeiten angeblich entwickelten. Betrachtet man die 
Situation von Fabrikarbeiterinnen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhun- 
derts, so beklagten bürgerliche Reformer gerade deren Unvermögen zur 
Hausarbeit. Da sie oftmals in frühen Jahren zum Erwerb gezwungen seien, 
hätten sie niemals gelernt, wie ein Haushalt zu führen sei. Bei einer Erhe- 
bung des Reichstages über Frauen- und Kinderarbeit Anfang der siebziger 
Jahre wurde etwa berichtet, »daß bei Ehezwistigkeiten die Männer fast 
stets darüber Klage führen, daß ihre Frauen nicht wirtschaftlich seien und 
keine Lehre in dieser Beziehung annehmen wollten; sie verstehen weder 
Wäsche noch Kleidung in Ordnung zu halten, noch ein genießbares Essen 
zuzubereiten.« (Dokument ... 1873, 33) Diese Zustände (die sicherlich aus 
bürgerlicher Sicht dramatisiert, dennoch aber nicht erfunden waren) ver- 
anlaßten bürgerliche und kirchliche Kreise, hauswirtschaftlichen Unterricht 
für Mädchen zu fordern und auch anzubieten. Das spezifische Arbeitsver- 
mögen, das erklären soll, warum Frauen in ganz bestimmten Branchen und 
bei ganz bestimmten Tätigkeiten eingesetzt wurden, war offenbar erst im 
Entstehen begriffen. Darüber hinaus konnte Hausarbeit - wenn Frauen sie 
tatsächlich ausführten - aus einer Vielzahl von unterschiedlichen Verrich- 
tungen bestehen, von denen viele der »feinen Hand« eher abträglich waren, 
als daß sie diese besondere Geschicklichkeit gefördert hätten, so wenn 
Frauen täglich das Geschirr in der Zinkwanne spülten, wöchentlich höl- 
zerne oder steinerne Fußböden wischten und schrubbten und einmal im 
Monat am Waschbrett und über dem dampfenden Wäschebottich standen. 
Die Einstellungspraxis in einem Unternehmen wie Siemens zeigt, daß 
Frauen keineswegs allein nach dem körperlichen Merkmal der »feinen 
Hand« ausgesucht wurden. Während man bei den ersten Versuchen der Be- 
schäftigung weiblicher Arbeitskräfte in den siebziger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts zunächst sehr junge Mädchen von sechzehn oder siebzehn Jahren 
einstellte, ging die Firma ın den folgenden Jahrzehnten dazu über, vor- 
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zugsweise ältere Arbeiterinnen zwischen 20 und 25 Jahren zu rekrutieren. 
Die Leistungsfähigkeit der Arbeiterinnen hing nämlich wesentlich von ih- 
rem Alter, aber auch von ihrer Arbeitsroutine ab. Junge Frauen, die - etwa 
als Dienstmädchen - schon einige Jahre der Erwerbstätigkeit hinter sich 
haiten, waren bereits durch eine harte Schule der Disziplinierung gegan- 
gen, ohne aber körperlich so abgearbeitet zu sein wie die zehn oder zwan- 
zig Jahre älteren Arbeiterinnen (Schmidt 1993a, Kap. 4). 

War die Qualifikation der »feinen Hand« demnach zwar für viele (keines- 
wegs jedoch für alle) Arbeiten in der Elektroindustrie notwendig, so hatten 
die Unternehmen gleichzeitig andere Anforderungen an ihre weiblichen 
Arbeitskräfte, die stillschweigend vorausgesetzt wurden, jedoch nicht in 
gängige Definitionen eingingen, daher nicht als Qualifikation galten und 
somit auch nicht honoriert zu werden brauchten: jene Kenntnisse und Fä- 
higkeiten, die Manwaring und Wood (1985) später als tacit skills der Ange- 
lernten bezeichneten, wie etwa das Geschick, sich aufgrund praktischer Er- 
fahrung auf die jeweiligen »Macken« einer Maschine einstellen zu können. 
Im übrigen war die »feine Hand« aber keineswegs auf Frauen beschränkt. 
Ein Feinmechaniker der elektrotechnischen Industrie, der mit der Montage 
und Eichung von Telegrafen oder von elektrischen Meßgeräten für wissen- 
schaftliche Zwecke beschäftigt war, hatte zwangsläufig ebenfalls mit der 
Verarbeitung »kleiner und kleinster Teilchen von Instrumenten und Appa- 
raten« zu tun. Alles Fachwissen nutzte ihm dabei wenig, wenn er Hände 
wie ein Grobschmied hatte. Doch die Fingerfertigkeit der Feinmechaniker 
fand in der Selbstdefinition des Berufsstandes keinen Platz. Ein derart 
weiblich besetztes Merkmal hätte als ehrenrührig gegolten. 

Das Charakteristikum der »feinen Hand« verwies demnach weniger auf ge- 
schlechtsspezifische Fähigkeiten und Arbeiten als auf eine Vorstellung von 
Weiblichkeit, die eine plausible Erklärung für den niedrigen Status der Ar- 
beiterinnen in der industriellen Produktion darzustellen schien. In der Be- 
tonung einer bestimmten Art von Körperlichkeit stand es in polarem Ge- 
gensatz zum Selbstbild des Großteils der damaligen Arbeiter in diesem In- 
dustriezweig, die sich als »Gelernte« verstanden, somit als Arbeiter, deren 
Qualifikation weit über physische Fähigkeiten hinaus auch eine geistige 
Dimension hatte und sie zu »Herren der Technik« im Sinn von Landes 
machte (selbst wenn Landes mit diesem Ausdruck allein die Gelernten im 
Handwerk bezeichnete). Ein Dreher, dessen Aufzeichnungen 1909 im Ar- 
chiv für exakte Wirtschaftsforschung erschienen, teilte mit sonstigen Ge- 
lernten die Überzeugung, etwas zu können, was ihn über andere erhob - 
selbst über den Ingenieur in seiner »Lehrbude«: 


»Uns nützte die Anwesenheit des Ingenieurs in der Bude am allerwenigsten. Er war ja kein ge- 
lernter Dreher und konnte uns deshalb in unserem Dreher-Studium nicht im geringsten förder- 
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lich sein. Das Dreher-Studium, ich spreche jetzt von einem wirklichen Studium, denn ein sol- 
ches ist es in der Tat, ist im Grunde sehr wert, daß sich auch der Ingenieur dafür interessieren 
muß« (Erlebnisse ... 1909, 736). 

Diese Einschätzung wurde fallweise auch von den Arbeitgebern geteilt. So 
erklärte eine Organisation der Prinzipale, die Deutsche Gesellschaft für 
Mechanik und Optik, um die Jahrhundertwende in einem Brief an den preu- 
Bischen Handelsminister: 

»... die Handfertigkeit des Mechanikers und Optikers (z.B. bei den feinen, zu wissenschaftli- 
chen Zwecken dienenden Kreisteilungen, beim Schleifen der genauen Libellen, beim Schlei- 
fen und Justieren der optischen Linsen und Prismen usw.) muß mit wissenschaftlicher Durch- 
dringung verbunden sein. Der ausübende Mechaniker und Optiker, auch der Gehülfe, muß 
eine Kenntniß der wissenschaftlichen Instrumente haben; er muß wissen, zu welchen Zwecken 
sie dienen und welche Anforderungen an sie gestellt werden. Zu diesem Zweck ist Kenntniß 
der Instrumentenkunde und ein nicht unbeträchtliches Eindringen in Mathematik, Physik, 
Chemie, Technologie usw. erforderlich« (Deutsche Mechaniker-Zeitung, N. 11/1902, 105). 
Ähnlich wie hinsichtlich der »feinen Hand« der Arbeiterinnen bestand je- 
doch auch hier eine erhebliche Diskrepanz zwischen dem vorgestellten und 
dem realen Arbeitsvermögen: in diesem Fall zwischen dem hohen An- 
spruch der männlichen Gelernten an »wissenschaftlicher Durchdringung« 
ihrer Arbeit und ihren oftmals dürftigen Kompetenzen. 

Junge Arbeiter, die eine mehrjährige Lehre in einem Handwerksbetrieb 
hinter sich hatten, galten als Gelernte. Im Idealfall hieß das, daß sie im Ge- 
gensatz zur Mehrzahl ihrer angelernten Kollegen Maschinen ebenso hand- 
haben konnten wie Werkzeuge und über ein größeres Repertoire an Kennt- 
nissen und Fähigkeiten verfügten. Demnach wußte etwa ein gelernter Dre- 
her mit verschiedensten Materialien umzugehen, er konnte Messing so gut 
wie Eisen, Rotguß so gut wie Grauguß drehen. Er besaß überdies eine 
Reihe von Fertigkeiten, die über die eigentliche Arbeit an der Drehbank 
hinausgingen, er beherrschte also das »Drumherum« des Drehens: den Ge- 
brauch des Tasters, das Messen, das Schleifen des Drehstahls, das Berech- 
nen der Wechselräder bzw. den Gebrauch der entsprechenden Tabellen. Er 
stellte Produkte der verschiedensten Art und in den diversen Abmessungen 
her: Schrauben oder Bolzen, Stopfbuchsenführungen oder Flansche, Riem- 
scheiben oder Exzenter-Ringe, Gewinde-, Pleuel- und Kuppelstangen, 
Kreuzköpfe oder Wellen aller Art. Er bediente große wie kleine Dreh- 
bänke. Dies alles sollte einen perfekten Dreher ausmachen. 

In den ersten Jahrzehnten nach der Einführung der Gewerbefreiheit blieb 
die Ausbildung der angehenden Qualifizierten allerdings derart ungeregelt, 
daß man bis zur Jahrhundertwende oftmals bezweifein mußte, ob ein Ge- 
lernter tatsächlich etwas gelernt hatte. Da es kaum Bestimmungen über die 
Länge der Lehrzeit und ihre Inhalte gab, nutzten viele Handwerksmeister 
die jungen Arbeiter als billige Arbeitskräfte, die teils mit monotoner Teil- 
arbeit beschäftigt, teils sogar für häusliche Arbeiten herangezogen wurden. 
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Während viele junge Frauen aus dem Proletariat wenig Erfahrungen mit 
Hausarbeit hatten, wurden in einer merkwürdigen Umkehrung bürgerlicher 
Leitbilder manche jungen Männer gerade zu solchen Tätigkeiten gezwun- 
gen, was meist damit zusammenhing, daß die Lehrlinge oftmals zum Haus- 
halt ihres Ausbilders gehörten - ein Brauch, den die Konservativen wegen 
ihrer »sittlichen Wirkung« schätzten und hochhielten. Anläßlich einer An- 
hörung des Vereins für Sozialpolitik zur Situation des Lehrlingswesens äu- 
Berte der Sekretär eines gewerkschaftlichen Ortsvereins: 


»... und es ist durchaus kein Wunder, daß dem jugendlichen Gemüt das Fabrikleben mehr be- 
hagte als eine 3-5 jährige Lehrzeit«, denn die Lehrlinge fänden zunehmend, »daß die häusli- 
chen Dienstleistungen nicht mit zur Erlernung des Gewerbes gehörten, und daß durch sie der 
Lehrlingsstand lächerlich gemacht wurde. Die in freieren, gewissermaßen selbständigeren Ar- 
beitsverhältnissen lebenden Schulkameraden machten ihre Glossen über den mit dem Markt- 
korbe daherwandelnden oder mit dem Kinderwagen umherfahrenden Handwerkslehrling und 
Schreiber dieses weiß sich sehr wohl der Gefühle zu erinnern, die ihn beschlichen haben, 
wenn er in seiner Lehrzeit mit dem Marktkorbe einkaufen ging, mit dem Kinderwagen ausfuhr 
oder andere häusliche Verrichtungen machen mußte. Sein Ehrgefühl fand sich durch diese 
weiblichen, nicht zum Handwerk gehörigen Dienstleistungen verletzt und scheu suchte er in 
solcher Beschäftigung jedes Begegnen mit sich männlicher bewegenden Kameraden zu ver- 
meiden« (Die Reform ... 1875, 167). 

So blieb es vielfach ein Glücksfall, ob ein Lehrling die ganze Bandbreite 
der Handgriffe und Fachkenninisse eines Drehers, Feinmechanikers oder 
Maschinenbauers beigebracht bekam oder nicht. Dessenungeachtet hielten 
sich Gelernte, unter denen es noch eine weitere Hierarchie nach einzelnen 
Berufen gab, für »etwas Besseres«. Dies drückte sich etwa bei den Mecha- 
nikern in der selbstbewußten Redensart »Bei Gott und den Mechanikern« 
oder auch darin aus, daß sie an Sonn- und Feiertagen im langen schwarzen 
Rock, in heller Hose und mit Zylinder ausgingen. Nach Aussage eines von 
ihnen fühlten sich seine Kollegen als »Bürger von gewissera Stande« und 
verschlossen sich »dem Werben der 'Sozialisten'«. Die meisten hätten die 
Vossische Zeitung gelesen »und auch die darin enthaltenen populär ge- 
schriebenen Artikel über Geschichte, Kunst und Wissenschaft«, häufig hät- 
ten sie ihre Kinder höhere Schulen besuchen lassen und empfindlich rea- 
giert, wenn ihre Sonderstellung nicht anerkannt wurde (Schmidt 1993a, 
Kap. 4). Den Unternehmern, die auf den Einsatz gelernter Arbeiter ange- 
wiesen waren, blieben die Widersprüche zwischen Selbstbild und realer 
Leistungsfähigkeit, die bei vielen angeblich Qualifizierten auftraten, nicht 
verborgen. Kurzfristig behalfen sie sich, indem sie von der Möglichkeit der 
jederzeitigen Kündigung Gebrauch machten und die sich vorstellenden Ar- 
beiter je nach ihrer »Brauchbarkeit« behielten oder entließen. Im letzteren 
Fall hieß der Vermerk in den Personalbüchern: »schwacher Arbeiter«, 
»Pfuscher« oder auch »gemeiner Pfuscher«. Längerfristig gingen vor der 
Jahrhundertwende viele große Firmen dazu über, eigene Lehrwerkstätten 
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einzurichten, in denen die angehenden Gelernten eine Ausbildung nach 
festgelegtem Lehrplan erhielten und Abschlußprüfungen ablegen mußten. 
Aber auch die Arbeiter selbst fanden oftmals Mittel und Wege, um sich 
mangelnde Kenntnisse und Fähigkeiten doch noch anzueignen, vor allem, 
indem sie wanderten und kürzere oder längere Zeit in Werkstätten der 
verschiedensten Art arbeiteten und bestrebt waren, dort möglichst viel »mit 
den Augen zu stehlen« (ebd., Kap. 4 und 6). 

Charakterisierungen des Arbeitsvermögens haben also zuweilen einen rea- 
len Kern, dennoch sind sie ebenso wie bestimmte historische Bilder von 
Männlichkeit und Weiblichkeit nicht substanzhaft zu fassen. Gleichzeitig 
suggerieren diese Vorstellungen die Berechtigung einer Geschlechterhier- 
archie, bei der Frauen nichts als Maschinenbedienerinnen sein sollten, 
während Männern meist ein stärker gestaltendes Verhältnis zur Produkti- 
onstechnik eingeräumt wurde. 

Welch weiter Rahmen mit Geschlechtsstereotypen abgesteckt werden 
konnte, um darin die verschiedensten Arbeitsinhalte unterzubringen, sei 
schließlich noch an einem Fall erläutert, bei dem eine technische Neuerung 
die überlieferte Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern infrage stellte, 
die männlichen Arbeiter sich dieser Entwicklung aber widersetzten. Es 
handelt sich um die bereits im Zusammenhang mit der Degradierungsthese 
besprochene Einführung der Linotype im deutschen Druckgewerbe. Der 
Tarifvertrag von 1900, der die Bestimmung enthielt, nur gelernte Setzer 
dürften die Setzmaschinen bedienen, drückte nicht nur die Durchsetzungs- 
fähigkeit der organisierten Arbeiter aus, sondern er war auch Resultat und 
Begleiterscheinung einer Redefinition des Arbeitsinhaltes. Wie weiter oben 
erwähnt gingen die Herstellerfirmen der ersten Setzmaschinen um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts von der Vorstellung aus, diese eigneten sich be- 
sonders für die Beschäftigung der »Töchter der gebildeten Stände«. Eines 
der wichtigsten Qualifikationsmerkmale der Setzer, ihre Gewandtheit im 
Lesen und bei der Rechtschreibung, drohte seine Besonderkeit dadurch zu 
verlieren, daß Frauen der Mittelschicht ihnen darin gleichkamen, und die 
Apparaturen sie in die Lage versetzten, bisherige körperliche Defizite (viel- 
leicht auch nur vermeintliche Defizite) auszugleichen. Angesichts der 
Mängel dieser ersten Maschinen fiel es den gelernten Handsetzern zu- 
nächst nicht schwer, den Glauben an ihre eigene Unersetzlichkeit weiter zu 
pflegen. Sie meinten, das Arbeiten an derartigen »Klimperkästen«, das an 
weibliche Salonbeschäftigung gemahne, nicht ernst nehmen zu brauchen. 
»O! Über die Lächerlichkeit!« mokierte sich das Journal für Buchdrucker- 
kunst 1840 über die damit verbunden sitzende Arbeitweise, die allein schon 
und mit der Würde eines Setzers nicht vereinbar schien. Anfang der neun- 
ziger Jahre war im Journal für Buchdruck zu lesen, die Herstellerfirma der 
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Linotype empfehle »vor allem die Anstellung tüchtiger Setzer an den Ma- 
schinen«, sie hielte »aber auch junge gebildete Mädchen, namentlich wenn 
sie bereits an Schreibmaschinen gearbeitet haben, hierfür nicht ungeeig- 
net«. Der Erfolg der Linotype ließ den Setzern diese Maschine in einem 
neuen Licht erscheinen. Die Behauptung, »dass der Schreibmaschinenar- 
beiter prädestiniert für die Setzmaschine sei«, wurde nunmehr als übertrie- 
ben zurückgewiesen - wesentlich sei nicht »das Spielen der Klaviatur«, 
sondern vielmehr »die geistige Seite der Arbeit« und »ein gewisses Ver- 
ständnis für Mechanik«. Was vorher als »leichte« Arbeit für Damen be- 
lächelt worden war, wurde nunmehr zu anspruchsvoller Männerarbeit um- 
definiert. Also hob man jetzt andere Merkmale der Arbeit hervor, die diese 
als eindeutig männlich qualifizierten. Auch die Unternehmer übernahmen 
diese Sichtweise oftmals, wie jener Druckereileiter einer Wiener Zeitung, 
der es für selbstverständlich erachtete, »dass sich der Maschinensetzer den 
Mechanismus seiner Maschine zu eigen macht, um im Stande zu sein, bei 
Störungen die Ursachen zu ermitteln und sie beseitigen zu können« (Zitate 
aus Journal für Buchdruck 1840 und 1893, Herrmann 1900, nach Robak 
1992, 86, 93-4). Obwohl die technische Neuerung der Linotype Arbeitsin- 
halte nach zeitgenössischen Vorstellungen »weiblich« werden ließ, gelang 
es den organisierten Arbeitern, die Vorstellung aufrechtzuerhalten, die Ar- 
beitsplätze hätten als typisch männlich zu gelten. Während beim Berufsbild 
des Feinmechanikers eine Eigenschaft, die als zu feminin gegolten hätte, 
keine ausdrückliche Erwähnung fand, wurde in diesem Fall eine andere 
hinzuaddiert, die das Berufsbild des Maschinensetzers zu einem männli- 
chen stempelte. 

Die Fähigkeit, mit dem Innenleben einer Maschine vertraut zu sein, sie not- 
falls reparieren zu können, war für die Handhabung von Setzmaschinen 
wie auch für die anderer Maschinen - etwa einen Schraubenautomaten - 
nützlich. Dennoch bildeten sich bei beiden Arten von Maschinen um die 
Jahrhundertwende unterschiedliche Formen geschlechtsspezifischer Ar- 
beitsteilung heraus: bei den Setzmaschinen die Integration des Arbeitens 
»an« der Maschine und der Tätigkeiten »rund um die Maschine herum« in 
der Person des gelernten Setzers, bei den Schraubenautomaten die Auf- 
spaltung dieser Tätigkeiten, indem die angelernte Arbeiterin die Maschine 
bediente, der gelernte Mechaniker oder Schlosser sie jedoch einrichtete und 
wartete. Diese unterschiedlichen Formen gingen offenbar nicht auf 
unternehmerische Strategien zurück, sondern darauf, daß sich die organt- 
sierte Arbeiterschaft im Bereich des Buchdrucks in die Prozesse der 
geschlechtsspezifischen Definition und Zuweisung von Arbeit eingemischt 
hatte. Dies führt zu der Frage, welchen Einfluß die Kapitalseite überhaupt 
an der Gestaltung und Revolutionierung dieser Verhältnisse nahm. Inwie- 
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weit waren Unternehmer an den Diskussionen um geschlechtstypisches 
Arbeitsvermögen beteiligt und inwieweit haben sie versucht, diese Debat- 
ten wie auch praktische Maßnahmen der Berufsausbildung in ihrem Inter- 
esse zu beeinflussen? 

Nicht nur die neoklassische Vorstellung vom »Humankapital«, auch dieje- 
nige vom geschlechtsspezifischen Arbeitsvermögen unterstellt eine unter- 
nehmerische Optimierungsstrategie. Unternehmensleitungen sind demnach 
bestrebt, die spezifischen Qualifikationen von Arbeitskräften, die ihnen zur 
Verfügung stehen, maximal auszunutzen oder auch diese Qualifikationen 
fallweise weiter zu fördern, in bestimmte Arbeitskräfte also zu »investie- 
ren«. Eine der Konsequenzen dieses rationalen Vorgehens müßte sein, daß 
das Management auf Engpässe offensiv reagiert, etwa indem es die unzu- 
reichende quantitative Besetzung einer Gruppe durch gezielte Maßnahmen 
auszugleichen versucht. Genau dies geschah in weiten Teilen der Metall- 
und Elektroindustrie um die Jahrhundertwende, vor allem in großen Betrie- 
ben, als die Leiter der Werkstätten immer wieder vor dem Problem stan- 
den, daß sich nicht genug Gelernte, die sie dringend benötigt hätten, bei ih- 
nen vorstellten, und daß diese zudem häufig keine gute Ausbildung vor- 
zuweisen hatten. In vielen Unternehmen wurden Werksschulen eingerich- 
tet, mit denen man hoffte, diesem Mangel abzuhelfen und Fachkräfte her- 
anzuziehen. Daß derartige Lehrwerkstätten allein Knaben aufnahmen, und 
keine Mädchen, erscheint unter dem Blickwinkel des rational kalkulieren- 
den Unternehmens zunächst verständlich. War schon die Ausbildung der 
angehenden Mechaniker und Maschinenbauer mit Unsicherheiten befrach- 
tet, insbesondere hinsichtlich ihrer späteren Betriebstreue, so mußte das bei 
Mädchen in verstärktem Maße gelten. Auch lagen für sie keinerlei Erfah- 
rungen vor, wie sie sich bei qualifizierter Arbeit in den Werkstätten bewäh- 
ren würden. Dennoch war die Einstellung vieler Unternehmer einer derarti- 
gen Innovation gegenüber keineswegs grundsätzlich ablehnend. So erreich- 
te der Verband für handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der 
Frau 1912, daß eine seiner Vertreterinnen zu einem Referat bei einer 
Hauptversammlung der Deutschen Gesellschaft für Mechanik und Optik 
eingeladen wurde. Die Vorstellung Gehilfinnen auszubilden, begeisterte 
die versammelten Prinzipale nicht gerade, aber einigen erschien sie immer- 
hin denkbar. Einem Bericht der Mechanikerzeitung zufolge meinte einer 
von ihnen, man solle 


»die Frauen ruhig an die Sache herangehen lassen; wenn sie sich als brauchbar erweisen, so 
werden sie uns willkommen sein. Aber wir können nur vollwertige Arbeiterinnen brauchen, 
die Frauen dürfen keine besonderen Rücksichten verlangen und müssen den Ansprüchen an 
Nerven und Muskeln voll gewachsen sein.« Ein anderer vertrat den Standpunkt, »daß wir die 
moderne Entwicklung nicht aufhalten können und dürfen« (Deutsche Mechaniker-Zeitung, Nr. 
22/1912, 257). 
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Konsequenzen hatte diese Aussprache zunächst nicht, aber der Krieg 
brachte nicht nur einen gravierenden Mangel an Facharbeitern mit sich, 
sondern ebenfalls eine vorübergehende Umwertung bisheriger Vorstellun- 
gen über männliche und weibliche Arbeit. Im »Dienst des Vaterlandes« 
schien es wünschenswert, daß Frauen ihnen bisher verschlossene Tätig- 
keiten aufnahmen. So wurde auch die gewerbliche Ausbildung von jungen 
Frauen in vielen Betrieben nunmehr tatsächlich in Angriff genommen, bei- 
spielsweise im Elektromotorenwerk der Siemens-Schuckert-Werke dieje- 
nige von Hilfsschlosserinnen und -dreherinnen. In einem zeitgenössischen 
Bericht heißt es: 

»... sie erledigen dort sämtliche vorkommenden Arbeiten, Einpassen von Keilen und Lager- 
schalen, Löten der Verbindungen usw. Ebenso nutzbringend können sie bei der Herstellung 
von Minengarnituren verwendet werden« (Verein Deutscher Ingenieure ... 1917, 5). 

Bei MAN erwog man seit 1917, weibliche Lehrlinge in zweijähriger Aus- 
bildung auf die Produktion »feinerer Werkzeuge« zu spezialisieren. Wenn 
dieses Projekt auch nicht zum Abschluß kam, so setzten dennoch viele 
Firmen Frauen für Arbeiten ein, die bisher Männern vorbehalten waren. 
Marie-Elisabeth Lüders vermerkte damals, aus den Arbeiterinnen in der 
Munitionsproduktion hätten sich 


»eine große Anzahl infolge besonderer Leistungsfähigkeit zu Kontroll- und Aufsichtsbeamten 
sowie durch den Besuch von Lehrgängen zu eigentlichen gelernten Arbeitern, besonders zu 
Einstellerinnen und Gruppenführerinnen an den Massenfertigungsmaschinen, einschließlich 
deren Instandhaltung entwickelt, soweit letztere ohne größere mechanische Arbeit möglich ist, 
die Anzahl der zu bedienenden Maschinen nicht allzu groß ist, die Maschinen in gutem Zu- 
stand sind, die Werkzeuge und Einspannvorrichtungen übersichtlich angeordnet und leicht zu- 
gänglich sind und das Ausrichten der Werkzeuge keine 'erheblichen' Körperkräfte verlangt« 
(Lüders 1920, 265). 

Trotz dieser Einschränkungen waren viele Firmen so zufrieden mit den 
Leistungen der Arbeiterinnen bei der Anfertigung von Werkzeugen und bei 
der Arbeit an komplizierten Revolverbänken mit mehrfacher Bohrung, daß 
sie die Absicht bekundeten, auch in der Nachkriegszeit zweijährige Aus- 
bildungen fest zu institutionalisieren, um dem abzusehenden Facharbeiter- 
mangel beizukommen, zumal man aufgrund der Erfahrungen von einer 
»besonderen Eignung und größeren Leistungsfähigkeit der Frau zum Bei- 
spiel für alle feinere Massenfabrikation, bei zahlreichen Präzisionsarbeiten, 
in der Kleinmechanik und Optik« ausgehen könne (Lüders 1920, 268). Die 
staatlichen Maßnahmen zur Demobilisierung nach dem Krieg machten die- 
sen unternehmerischen Plänen einer Aufweichung der bisherigen ge- 
schlechtsspezifischen Arbeitsteilung einen Strich durch die Rechnung. In 
den zwanziger Jahren standen viele Betriebe der Metall- und Elektroindu- 
strie immer wieder vor einem aktuellen Mangel an Facharbeitern, und an- 
gesichts der kriegsbedingten Geburtenausfälle befürchtete man sogar in der 
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Zukunft dessen Verschärfung. Dennoch begnügten sich die Firmen in der 
folgenden Zeit damit, für Arbeiterinnen Anlernwerkstätten, in denen die 
Ausbildung auf einige Wochen beschränkt war, einzurichten. Auch über- 
betriebliche Einrichtungen, die sich mit Fragen der Berufsausbildung be- 
faßten, wie das Deutsche Institut für technische Arbeitsschulung, gingen 
selbstverständlich davon aus, daß Facharbeit Männersache sei (vgl. 
Schmidt 1993b, Kap. 6). Unternehmerische Kreise entwickelten wenig 
Neigung, in der von politischen Parteien, Gewerkschaften und Frauenorga- 
nisationen geführten Debatte um weibliche Erwerbstätigkeit und um ange- 
messene Beschäftigungen für Frauen ein eigenes Profil zu entwickeln oder 
durch konkrete Maßnahmen einzugreifen, wie es eine rationale Personal- 
Strategie verlangt hätte. 


3. Fazit 


Die hier wiedergegebenen historischen Erfahrungen zur Entwicklung des 
Geschlechterverhältnisses beim Einsatz neuer Techniken sind sicherlich 
nur begrenzt zu verallgemeinern. Dennoch können sie zumindest dazu die- 
nen, einige herkömmliche Annahmen in Frage zu stellen, vor allem solche, 
die einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen beiden Phänomenen be- 
haupten. Daß »die Maschine« nicht soziale Verhältnisse schafft, sondern 
höchstens mitgestaltet, ist zwar auf allgemeiner Ebene anerkannt, trotzdem 
werden im konkreten Fall der Spezialdrehbank oder dem Computer immer 
noch unmittelbar gesellschaftsverändernde Wirkungen zugeschrieben, un- 
ter anderem in bezug auf die Arbeitsteilung. Doch sind unterschiedliche 
Gestaltungsmöglichkeiten von Arbeitsplätzen - wie sie etwa Noble (1985) 
für die NC-Werkzeugmaschine analysiert hat - keine Errungenschaft, die 
erst der Mikroelektronik zu verdanken sind. Wie am Beispiel der Setzma- 
schine und der Werkzeugmaschinen in der Elektro- und Metallindustrie zu 
sehen war, bestanden sie auch bereits für viele Maschinen der Jahrhun- 
dertwende. Doch die vorhandenen Spielräume wurden, vor allem in bezug 
auf die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, kaum genutzt. Deren hierar- 
chische Grundstruktur entfaltete ein starkes Beharrungsvermögen gegen- 
über der Dynamik des technischen Fortschritts: Technische und arbeitsor- 
ganisatorische Innovationen bewegten sich keineswegs im Gleichschritt 
vorwärts. 

Unternehmerische Versuche, tradierte Formen dieser Arbeitsteilung umzu- 
stoßen, blieben in ihrer Wirkung oftmals begrenzt. Wenn sie den Abbau 
der Machtposition von gelernien Arbeitern zum Zweck hatten, konnten sie 
am Widerstand der Arbeitskräfte scheitern. In anderen Fällen zeigte sich, 
daß die komplexen Anforderungen des Fertigungsprozesses selbst dem Ziel 
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einer möglichst arbeitsteiligen Organisation der Produktion entgegenstan- 
den, und die Unternehmer daher keineswegs eine allgemeine Nivellierung 
der Qualifikation der Arbeitskräfte anstrebten, sondern Arbeiter und Ar- 
beiterinnen auf unterschiedlichste Weise einsetzten. Eine der Möglichkei- 
ten für eine solche Differenzierung bestand in einer geschlechtsspezifi- 
schen Arbeitsteilung, bei der Männer die »Hauptarbeit« an Maschinen und 
Frauen die »Nebenarbeit« ausführten, oder aber Männer mit der Herstel- 
lung, dem Einrichten und Warten der Maschinen, Frauen aber mit ihrer 
Bedienung zu tun hatten. Die Feststellung, daß eine derartige Organisation 
der Produktion für Unternehmen vorteilhaft war, ist jedoch nicht gleichbe- 
deutend damit, diese sei als Ergebnis einer gezielten Kapitalstrategie anzu- 
sehen. Das Beispiel des erfolgreichen Einsatzes von Frauen in der Kriegs- 
produktion und des späteren Desinteresses an weiblicher Facharbeit in den 
zwanziger Jahren legt nahe, daß Unternehmen bei Fragen der geschlechts- 
spezifischen Arbeitsteilung vielfach gar keine eigenständige Politik ver- 
folgten, sondern sich eher einem herrschenden zeitgenössischen Diskurs 
anpaßten. Sonia Liff berichtet über Erfahrungen aus der heutigen britischen 
Industrie, die auf ähnliche Tendenzen hinweisen: 

»Asking management why a certain job is done only by men, one is often met by incompre- 
hension. It does not appear to be a question to which they have ever given much thought. One 
is often told, "This has always been a man's job or 'We've never had a woman apply to do it'« 
(Litf 1986, 90). 

Auch Ruth Milkmans Studie über die US-amerikanische Automobil- und 
Elektroindustrie bestätigt, daß das Management kaum jemals versuchte, die 
geschlechtsspezifische Arbeitsteilung, die sich in den Frühzeiten dieser 
beiden Branchen herausgebildet hatte, radikal zu verändern (Milkman 
1983, 164). Ähnlich wie für die deutsche Entwicklung wurde auch in briti- 
schen und US-amerikanischen Studien festgestellt, daß es innerhalb der 
meisten Industriezweige seit dem letzten Jahrhundert langfristig kaum 
Veränderungen im Sinne einer deutlichen »Feminisierung« oder 
»Maskulinisierung« gegeben hat. Meist blieben geschlechtsspezifische 
Muster, die sich in den ersten Jahrzehnten herausbildeten, weiterhin erhal- 
ten, und dies auch in Krisenzeiten, die sonst in vieler Hinsicht zu Restruk- 
turierungen Anlaß gaben. Dabei steht allerdings noch eine allgemeingültige 
Antwort auf die Frage aus, wie es zu den ursprünglichen Typisierungen 
kam (Milkman 1983, 165 ff.). 

Untersuchungen wie die von Sonia Liff belegen, daß tatsächliche Arbeits- 
inhalte sich durch den Einsatz technischer Neuerungen oftmals änderten 
und in manchen Fällen dem weiblichen Stereotyp »einfach, sauber und 
leicht« immer ähnlicher wurden, die Beschäftigung von Männern in diesen 
Bereichen aber trotzdem vorherrschend blieb. Sie folgert daraus, »that it is 
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possible for a job to retain its original sex-typing regardless of changes in 
the work required to carry it out.« (Liff 1986, 87) Wie im Fall der Setzer 
um die Jahrhundertwende erweist sich die Wirkung der Geschlechtstypisie- 
rung einer Tätigkeit demnach vielfach als besonders nachhaltig, ungeachtet 
der tatsächlichen Veränderungen von Arbeitsinhalten. Dies ist aber nur 
dann möglich, wenn auch die Definitionen der spezifischen Fähigkeiten 
von Männern und Frauen variabel sind. Anders als beim Konzept des ge- 
schlechtsspezifischen Arbeitsvermögens, das unveränderliche reale Kom- 
petenzen unterstellt, über die alle Angehörigen des jeweiligen Geschlechts 
gleichermaßen verfügen sollen, geht das Konzept der »sozialen Konstruk- 
tion«, wie es von Judy Wajcman oder Cynthia Cockburn vertreten wird, 
davon aus, daß die Männern und Frauen zugeschriebenen Kompetenzen je 
nach dem historischen und sozialen Kontext höchst verschiedenartig und 
auch widersprüchlich definiert werden. Deren gemeinsamer Nenner be- 
stünde letztlich in nichts anderem als in der Aufrechterhaltung männlicher 
Dominanz. 

Die Behauptung, Männlichkeit sei gleichbedeutend mit technischer Kom- 
petenz, unterstellt Judy Wacman zufolge für alle Männer ein gleichartiges 
Verhältnis zu Technik, eine einzige kohärente Form von Männlichkeit 
(1993, 39). Hierbei seien aber die Unterschiede zu beachten, die je nach 
“der sozialen oder betrieblichen Stellung existierten, etwa zwischen Ingeni- 
euren, Werkstattmeistern und Arbeitern, zwischen denen, die sich im 
Blaumann die »Finger schmutzig machen«, und denen, die im weißen Kit- 
tel am Zeichentisch oder mit Hilfe eines CAD-Programms konstruieren, 
wobei sich beide Gruppen oftmals gegenseitig der Praxisferne oder der 
Neuerungsfeindlichkeit beschuldigen. Wajeman spricht sich daher gegen 
essentialistische Konstruktionen von »Männlichkeit« aus und schlägt vor, 
von »Männlichkeiten« zu sprechen (Dies., 40; vgl. auch grundlegend Gil- 
demeister/Wetterer 1992). Ähnlich betont auch Cynthia Cockburn die ge- 
schichtlichen und sozialen Trennungslinien zwischen Männern, die auf 
unterschiedliche Weise mit konkreter Technik zu tun haben, wodurch ihre 
Selbstbilder in Widerspruch zu traditionellen Geschlechtsstereotypen ge- 
raten können: 


»So kann zum Beispiel der männliche Anspruch auf handwerkliche und geistige Überlegen- 
heit an Glaubwürdigkeit verlieren. Einmal tun Männer, um ihre Identifikation mit körperlich 
schwerer Mechanikerarbeit zu festigen, die intellektuelle Arbeit als 'weich' ab. Im nächsten 
Moment aber müssen die sitzende intellektuelle Ingenieursarbeit als männliche Tätigkeit aus- 
geben. Ideologische, komplementäre Werte wie 'hart/weich' sind daher immer nur als proviso- 
tische anzusehen« (1988, 191). 


Derartige Überlegungen zur sozialen Konstruktion von Männlichkeit und 
Männlichkeiten weisen einen Ausweg aus der unhistorischen und funktio- 
nalistischen Betrachtungsweise des Konzepts vom geschlechtsspezifischen 
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Arbeitsvermögen. Sie erlauben es, die diskursiven Prozesse nachzuzeich- 
nen, durch die Männer im Rahmen bestimmter sozialer Kontexte männli- 
che und weibliche Tätigkeiten definieren, voneinander abgrenzen und ei- 
gene Ansprüche zu legitimieren trachten - wie es etwa vielfach Facharbei- 
ter über die von ihnen majorisierten Gewerkschaften taten, um ihren Son- 
derstatus innerhalb der Arbeiterschaft zu sichern. Allerdings sind auch die 
Grenzen der Reichweite solcher Diskurse zu sehen, die in diesem Fall vor 
allem durch unternehmerische Interessen gezogen wurden. Die Ansprüche 
von Arbeitskräften auf bestimmte Arbeitsplätze und Tätigkeiten, auf eine 
spezifische Bezahlung und gesellschaftliche Anerkennung ließen sich nur 
dann durchsetzen, wenn sie mit den Erwartungen der Unternehmer hin- 
sichtlich der Produktivität der Arbeit und der zu erzielenden Gewinne ver- 
einbar waren. Auch ist nicht davon auszugehen, daß alleine Männer an 
derartigen Definitionsprozessen teilnahmen. Zwar verfügten sie im allge- 
meinen über größere Machtressourcen, um ihrer Stimme Gehör zu ver- 
schaffen, aber Vertreterinnen der bürgerlichen Frauenbewegung vor und 
nach dem Ersten Weltkrieg äußerten sich ebenfalls häufig zur Frage der 
»angemessenen« Betätigungen von Frauen und von Männern und wurden 
gelegentlich in diesem Sinn aktiv, wie es das Beispiel des »Verbands für 
handwerksmäßige und fachgewerbliche Ausbildung der Frau« zeigt. Im 
übrigen hängt, wie Ruth Milkman festgestellt hat, die Wirkungsmächtigkeit 
derartiger Festlegungen auch damit zusammen, daß sie nicht nur Männern, 
sondern ebenso Frauen meist als »natürlich« erschienen (1983, 165). 

Neuere Forschungsarbeiten zu Geschlechterfragen kritisieren essentialisti- 
sche Positionen, indem sie die Rolle von sozialen Konstruktionen hervor- 
heben. Über der seither ausgiebig betriebenen und anregenden Analyse von 
komplexen Diskursen sollte aber nicht vergessen werden, daß die Mehrzahl 
der Arbeiter und Arbeiterinnen, der Gewerkschaftler und der Vertreterin- 
nen der Frauenbewegung ihr Leben nicht überwiegend damit zubrachten, 
mündliche oder schriftliche Stellungnahmen zu verfassen, in denen sie 
Vorstellungen über Männer- und Frauenarbeit entwarfen und verwarfen. 
Mit Bourdieu ist darauf zu insistieren, daß diese und andere soziale Kon- 
struktionen stets in sozialer Praxis verankert sind, sich also in räumlichen 
Anordnungen, in Körperhaltungen, in Arbeitsroutinen oder alltäglichen 
Verhaltensweisen ausdrücken (Bourdieu 1990). Durch gesellschaftliche 
Praxis können tradierte Vorstellungen bestätigt und verfestigt - oder auch 
in Frage gestellt werden. Die Arbeiterinnen der Teppichweberei von Phila- 
delphia etwa enttäuschten um die Jahrhundertwende gängige Erwartungen 
an weibliche Unterwürfigkeit und Duldsamkeit. Als sie von den dortigen 
Unternehmern an Maschinenwebstühlen eingesetzt wurden, um den hoch- 
bezahlten Handwebern Konkurrenz zu machen, organisierten sie sich nach 
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dem Modell der männlichen Weber und reagierten auf eine Lohnsenkung 
mit einem dreimonatigen Streik (Levine 1979). Diese singuläre Aktion hob 
die zeitgenössische »soziale Konstruktion« der Arbeiterin nicht aus den 
Angeln - aber sie stand zumindest im Widerspruch zu ihr. 
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Die soziale Konstruktion von Qualifikation 


Eine historische Untersuchung der Weberei von Lancashire zwischen 
1885 und dem Ersten Weltkrieg 


In der erziehungswissenschaftlichen, insbesondere in der berufspädagogi- 
schen Diskussion hierzulande steht der Terminus »Qualifikation« geradezu 
in Opposition zum Begriff »Bildung«. Während dieser einen Prozeß be- 
zeichnet, der auf die möglichst umfassende Entwicklung der individuellen 
Persönlichkeit abzielt, meint jener die Aneignung von Fähigkeiten und 
Fertigkeiten, die im Erwerbsleben verwertungsrelevant sind. Bildung bean- 
sprucht, die Anlagen des Individuums zum Ausgangspunkt zu nehmen und 
die Verwirklichung eines bestimmten Menschenbildes anzustreben. Im 
Gegensatz dazu ist Qualifikation die Zurichtung des Individuums für ihm 
äußerliche, vom Arbeitsprozeß gesetzte Anforderungen. 

Diese werden in erster Linie auf die technologische Entwicklung und von 
dieser abgeleitete Veränderungen in der betrieblichen Organisation zurück- 
geführt (z.B. Drexel 1982; Dörr/Naschold 1982). Der technologische Wan- 
del mache neue Fähigkeiten und Fertigkeiten erforderlich, zugleich aber 
auch herkömmliche Qualifikationen obsolet. 

Je nach Standpunkt wird optimistisch angenommen, infolge der technolo- 
gischen Veränderung wüchsen die Qualifikationsanforderungen an die Ar- 
beitenden (z.B. Hartmann 1985), oder aber düster prophezeit, einem Bedarf 
an wenigen Höherqualifizierten würde die Dequalifikation der Masse ge- 
genüberstehen (für einen Überblick vgl. Kern/Schumann 1970, 29). Diese 
dichotomische Sichtweise ist verschiedentlich als simplifizierend kritisiert 
worden (z.B. Dörr/Naschold 1983; Schmiede/von Greiff 1985), ohne daß 
die Rückführung von Qualifikationsanforderungen auf die sachlichen 
Zwänge des Arbeitsprozesses in Frage gestellt worden wäre. 

Aus diesem Zusammenhang wird die Aufgabe des Staates abgeleitet, bei 
den Anbietern und Anbieterinnen von Arbeitskraft für ein Qualifikations- 
profil zu sorgen, das den Qualifikationsanforderungen des Arbeitsprozesses 
möglichst weitgehend kongruent ist. Diese Anforderung verdankt sich zum 
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einen dem wirtschaftspolitischen Kalkül der Wahrung der nationalen Kon- 
kurrenzfähigkeit, zum anderen dem strukturpolitischen Ziel, Massenar- 
beitslosigkeit zu verhindern. Klassisch kommt diese Auffassung im Hu- 
mankapitalkonzept zum Ausdruck, demzufolge 


»menschliche Kenntnisse und Fähigkeiten (Qualifikationen) neben nichtmenschlichem Pro- 
duktionsvermögen, d.h. sachlichem Kapital als eine weitere Form produktiven Kapitals und 
damit als Produkt einer Investition betrachtet werden sollte. Dieser Vorstellung entsprechend 
erfordern Qualifikationen einen Aufwand und bringen Erträge« (Lutz/Sengenberger 1974, 44; 
kritisch dazu Gensior/Krais 1976). ; 

Gegenüber dem vorherrschenden objektivistischen Verständnis verweisen 
Schmiede und von Greiff (1985, 298) darauf, daß Qualifikation immer hi- 
storisch-spezifisch und ihre Bewertung daher an die gesellschaftlichen 
Verhältnisse gebunden sei. Damit ist auf die soziale Konstitution von Qua- 
lifikation verwiesen, wie sie in der angelsächsischen Debatte um skill seit 
längerem thematisiert worden ist. Am Beispiel der Weberei von Lancashire 
soll im folgenden vor allem der Einfluß des Geschlechterverhältnisses auf 
die soziale Konstruktion von skill dargestellt werden. 


1. Zum Begriff skill 


Der englische Begriff skill und die Bedeutung seines empirischen Gehalts 
im Lebenszusammenhang der Arbeiterschaft wird durch den deutschen 
Terminus »Qualifikation« nur unzureichend wiedergegeben. Abgesehen 
davon, daß dieser Begriff für die hier betrachtete Periode ohnehin nur 
anachronistisch gebraucht werden könnte, ist skill nicht notwendig an die 
Absolvierung einer formell geregelten Ausbildung geknüpft. Außerdem 
geht die Bedeutung des englischen Begriffs weit über die Bezeichnung ei- 
nes spezifischen Maßes arbeitsprozeßbezogener Fähigkeiten und Fertig- 
keiten hinaus, das für die Einflußnahme von Arbeitern und Arbeiterinnen 
auf die konkrete Ausgestaltung des Arbeitsprozesses maßgeblich ist. Dar- 
über hinaus verleiht skill den Anspruch auf überdurchschnittliche Entloh- 
nung und Arbeitsplatzsicherheit und bildet damit die Voraussetzung für 
einen Lebensstil, der mit dem Attribut respektabel zusammengefaßt wer- 
den kann. Deswegen steht die Bewahrung von skill seit dem Beginn der 
Mechanisierung von Tätigkeiten im Zuge der Industriellen Revolution im 
Zentrum der Kämpfe britischer Gewerkschaften. Nicht zuletzt wegen sei- 
ner Signifikanz für den Status des Betreffenden in sämtlichen gesellschaft- 
lichen Sphären gibt es für den englischen Begriff skill keine deutsche Ent- 
sprechung (Thompson 1988, 48). 

Mit der Abschaffung der noch aus elisabethanischer Zeit stammenden, die 
Lehrzeit betreffenden Klauseln des Statute of Apprentices im Jahre 1814 
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war in Großbritannien der Mechanismus zur Regulierung des Nachwuchses 
für ein bestimmtes Handwerk gefallen. Allerdings gelang es starken ge- 
werkschaftlichen Organisationen einzelner Gewerbe, diese Funktion zu 
übernehmen. Ihre Politik der künstlichen Verknappung von Arbeitskräften 
in Verbindung mit dem weitestgehenden Schwinden der empirischen Ba- 
sierung von skill in den Anforderungen des Arbeitsprozesses wird in der 
Sozialgeschichtsschreibung als soziale Konstruktion von skill diskutiert. 
Mit Bezug auf die Spinnereiindustrie von Lancashire hat in klassischer 
Weise Turner diesen Zusammenhang so formuliert: 

>... 'skill' selbst ist nicht völlig unabhängig von kollektiver Organisierung. Nicht nur lösen sich 
einzelne skills bei Abwesenheit von Gewerkschaften (oder ähnlich gearteter kollektiver Regu- 
lierung) tendenziell auf, sondern, wie im Falle der Arbeiter an den Selfaktormaschinen oder 
der Krempler und Kremplerinnen, viele skills sind eigentlich das Produkt gewerkschaftlicher 
Organisierung und nicht umgekehrt« (Turner 1962, 194). 

Turner bezieht sich hier auf den Übergang von der partiell handgetriebenen 
Wagenspinnmaschine zum Selfaktor, der in den dreißiger Jahren des 19. 
Jahrhunderts einsetzte. Die Entwicklung des Selfaktors war wesentlich 
durch den Wunsch motiviert gewesen, die starke Stellung des qualifizierten 
Spinners durch die weitere Mechanisierung der Spinnmaschine zu brechen. 
Dies schien mit der Entwicklung der Selfaktormaschine, wie ihr Name be- 
reits suggeriert, gelungen, denn dadurch »... reduzierte sich die Arbeit des 
Spinners auf die reine Überwachung der Maschine« (Marsden 1884, 230; 
vgl. auch Ellison 1968, 32). Trotz dieser vermeintlichen Dequalifizierung 
infolge technologischer Entwicklung, so Turners Argument, konnten die 
Spinner hohe Löhne durchsetzen, indem ihre Gewerkschaften das zahlen- 
mäßige Verhältnis sowie die Möglichkeit des Aufstiegs von Andrehern zu 
Spinnern genau festlegten. Jeweils zwei Andreher (piecers) gingen einem 
Spinner bei der Arbeit an jeweils zwei Spinnmaschinen zur Hand und er- 
lernten dabei die Tätigkeit des Spinnens. Ihr Aufstieg zu Lohn und Status 
des Spinners erfolgte jedoch nicht in dem Augenblick, da sie diese Tätig- 
keit beherrschten, sondern nur unter der Voraussetzung, daß ein Paar 
Spinnmaschinen vakant geworden war (Lazonick 1979). 

Im Gegensatz zu Turner haben Untersuchungen aus jüngerer Zeit auf die 
realen, im Arbeitsprozeß verankerten Anforderungen an skill hingewiesen, 
ohne welche die sozialen Mechanismen der Konstruktion nicht hätten grei- 
fen können (für eine branchenübergreifende Untersuchung More 1980; 
speziell für die Spinnereiindustrie Freifeld 1986). Angemessener erscheint 
daher die Auffassung, derzufolge skill als das Resultat des Zusammenspiels 
von arbeitsprozeßbezogenen Fähigkeiten und Fertigkeiten sowie sozialer 
Konstruktion zu begreifen ist (Harrison 1985, 1). Dieses Verständnis liegt 
ebenfalls dem viktorianischen Gebrauch des Begriffs zugrunde. Als skilled 
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galten diejenigen, welche schwierige Arbeitstechniken in Branchen be- 
herrschten, in denen sich dies auszahlte, d.h. in denen die Nachfrage nach 
Arbeitskräften im Besitze dieser Fertigkeiten das Angebot überstieg. Da 
sich skill konkret im Spannungsfeld zwischen Kapital und Arbeit konstitu- 
iert, muß der Gehalt von skill, wie Harrison (1985, 9) betont, für jede Tä- 
tigkeit empirisch ermittelt werden. 

Darüber hinaus hat skill eine geschlechtsspezifische Dimension. Anne 
Phillips und Barbara Taylor zufolge ist skill eine ideologische Kategorie, 
welche die Hierarchie der Geschlechter in der kapitalistischen Industrie 
zum Ausdruck bringt. Die geschlechtsspezifische Zuordnung und damit die 
umstandslose Gleichsetzung vieler von Männern verrichteter Tätigkeiten 
mit skilled work war nach Auffassung der beiden Autorinnen eine Reaktion 
auf die tatsächliche Dequalifizierung infolge der Veränderungen, welche 
die Industrialisierung im Arbeitsprozeß bewirkte. Die Aufrechterhaltung 
der durch die Usurpation von skill gegebenen Hierarchie zwischen den Ge- 
schlechtern bildete eine wichtige Waffe im Kampf zwischen organisierten 
Arbeitern und Unternehmern um die Kontrolle der Abläufe am Arbeits- 
platz (Phillips & Taylor 1982). 


2. Die Arbeitsbedingungen in der Baumwollweberei von Lancashire 


Im folgenden werden die drei Komponenten von skill, arbeitsprozeßbezo- 
gene Fähigkeiten und Fertigkeiten, soziale Konstruktion und geschlechts- 
spezifische Konnotation, am Beispiel der Baumwollweberei von Lan- 
cashire im Zeitraum zwischen etwa 1885 und dem Ersten Weltkrieg ge- 
wichtet. In dieser Periode waren die strukturellen Veränderungen, die in 
der Branche seit der Mechanisierung und fabrikmäßigen Organisierung im 
Zuge der Industriellen Revolution stattgefunden hatten, abgeschlossen. Auf 
dieser Grundlage expandierte die baumwollverarbeitende Industrie nahezu 
ununterbrochen und erzielte in dem Jahrzehnt vor Kriegsausbruch ihre 
höchsten Wachstumsraten (Lazonick & Mass 1984, 2). Nach Kriegsende 
setzte der unaufhaltsame Niedergang dieses Industriezweigs ein. 

In der weitgehend vertikal spezialisierten baumwollverarbeitenden Indu- 
strie im Nordwesten Englands galt die exklusiv männliche Domäne der Ar- 
beit an den Wagenspinnmaschinen als skilled, die überwiegend von Frauen 
ausgeführte Tätigkeit an den mechanischen Webstühlen hingegen als semi- 
skilled. Bereits dieser Umstand kann als ein erstes Indiz für das Überwie- 
gen des Elements der geschlechtsspezifischen Konnotation bei der Zu- 
schreibung von skill gewertet werden. Noch aufschlußreicher ist jedoch die 
Binnendifferenzierung unter den Webereibeschäftigten. Im Prinzip führten 
dort Männer und Frauen die gleiche Arbeit aus, indem sie mit Hilfe des 
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mechanischen Webstuhls Stoffe herstellten, und erhielten nach Menge und 
Gewebeart den gleichen Lohn. Zu fragen ist also, ob diese Bedingungen 
Gleichheit unter den Beschäftigten unabhängig vom Geschlecht herstellten 
oder ob und mit Hilfe welcher Mechanismen dennoch eine geschlechtsspe- 
zifische Differenzierung erfolgte. 

In der Baumwollweberei von Lancashire existierte eine lange Tradition 
von Preislisten, in denen minutiös festgelegt war, wieviel Lohn für ein 
Stück Stoff bestimmter Größe unter Berücksichtigung sämtlicher bei der 
Herstellung ins Gewicht fallender Variablen zu zahlen war. Nachdem in 
den fünfziger und sechziger Jahren des 19. Jahrhunderts eine Reihe solcher 
Listen lokal zwischen Gewerkschaften und Unternehmern ausgehandelt 
worden war, trat 1892 die sogenannte Uniform List in Kraft, die nahezu in 
ganz Lancashire Gültigkeit besaß (Chapman 1904, 265-66). 

Die Bezahlung unterschied sich allerdings von Ort zu Ort beträchtlich (vgl. 
Wood 1910, 47, 61, 66, 70, 74, 84). Die Variationen in der Lohnhöhe re- 
sultierten im wesentlichen aus dem regional unterschiedlichen Anteil von 
Männern an den Webereibeschäftigten (Gibson 1948, 65), der wiederum 
mit der geographischen Verteilung der baumwollverarbeitenden Industrie 
innerhalb von Lancashire zusammenhing. Während im Süden der Graf- 
schaft Männer vorzugsweise die als skilled geltende und entsprechend ent- 
lohnte Tätigkeit des Spinners anstrebten, gab es im Norden innerhalb der 
Baumwollindustrie keine Alternative zur Beschäftigung in der Weberei. 
Diejenigen Frauen, die im Süden als Weberinnen arbeiteten, wurden im 
Vergleich zum durchschnittlichen Lohnniveau in dieser Branche relativ 
niedrig bezahlt. Im Norden hingegen, wo es einen sehr viel höheren Anteil 
von Männern in der Weberei gab, lag auch das Lohnniveau insgesamt hö- 
her. 

Dieser Sachverhalt belegt, daß sich die vorgeblich am skill-Gehalt einer 
Tätigkeit orientierte Bezahlung tatsächlich nach der geschlechtsspezifi- 
schen Komposition der Belegschaften richtete, und zwar sowohl im Ver- 
gleich verschiedener Branchen als auch innerhalb einer Branche. Auf die 
gesamte Region bezogen läßt sıch feststellen, daß das Einkommen der ein- 
zelnen Mitglieder einer Familie zwar höchst unterschiedlich sein und sogar 
unterhalb des Subsistenzniveaus liegen konnte, daß aber das Einkommen 
der Familien insgesamt betrachtet tendenziell gleich war (Gibson 1948,65). 
Diese Funktionsweise der Familie als ökonomischer Einheit verweist auf 
die Angewiesenheit der schlechter entlohnten Mitglieder, in der Regel 
Frauen und Kinder, auf die Zugehörigkeit zu einem verdienenden Mann als 
Voraussetzung der Existenzsicherung. Umgekehrt ermöglichte die Einbin- 
dung weiblicher und jugendlicher Lohnarbeiter in den Familienzusammen- 
hang die Zahlung von Löhnen, die zum Teil nicht einmal Subsistenzniveau 
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erreichten. Im Falle alleinstehender Frauen machte, zumal wenn sie finan- 
ziell von ihnen abhängige Angehörige hatten, die Annahme, sie würden 
von einem männlichen Hauptverdiener unterstützt, ihre Lage besonders 
prekär. 

In der Baumwollweberei wurden Stücklöhne gezahlt, die für alle Beschäf- 
tigten unabhängig von Alter und Geschlecht gleich waren. Das war außer- 
gewöhnlich. In der Wollweberei von Huddersfield, Yorkshire, dagegen er- 
hielten etwa Frauen grundsätzlich zehn Prozent weniger Lohn als Männer 
(Liddington & Norris 1985, 95). Der Wochenlohn richtete sich nach der 
Menge des in diesem Zeitraum produzierten Stoffs und damit wiederum 
nach der Anzahl der Webstühle, die eine Arbeitskraft bediente, sowie nach 
deren Geschick. Hatte in der Anfangszeit des mechanischen Webstuhls 
eine Arbeitskraft zwei dieser Maschinen bedient, so lag 1906 der Durch- 
schnitt für ganz Lancashire bei 3,44 (Wood 1910, 30-31). Die Zunahme der 
Zahl der Webstühle in der Obhut einer Arbeitskraft ging mit einer enormen 
Steigerung des Maschinentempos einher. Waren sie in den dreißiger Jahren 
des 19. Jahrhunderts zu 90 bis 112 picks (ein pick = einmaliger Durchschuß 
des Webschiffchens) in der Minute fähig gewesen, so stieg diese Zahl in 
den achtziger Jahren auf bis zu 400 (Ellison 1968, 37). 

Trotz der Zahlung von Stücklöhnen verdienten Männer im großen und 
ganzen wöchentlich etwa 4s. mehr als Frauen, da sie gewöhnlich an sechs 
Webstühlen arbeiteten, Frauen dagegen nur an dreien oder vieren (British 
Parliamentary Papers, im folgenden PP, 1886. XX1., 171). Dies waren oft- 
mals noch dazu die schmaleren, an denen sich nur ohnehin geringere 
Löhne erzielen ließen. Die äußerst gut bezahlte, schwere Arbeit des We- 
bens von Tagesdecken für Betten, die an sehr großen und breiten Web- 
stühlen hergestellt wurden, war ausschließlich Männern vorbehalten 
(Liddington & Norris 1985, 95). 

Trotz dieser Differenzen in der Bezahlung verdienten Weberinnen weitaus 
mehr als alle übrigen Gruppen von Arbeiterinnen, und die Differenz zwi- 
schen Männer- und Frauenlöhnen war in diesem Industriezweig geringer 
als in allen anderen. Während im Jahre 1906 Männer über zwanzig in 65 
Branchen höhere Stundenlöhne als in der Baumwollindustrie erzielen 
konnten, traf dies bei Frauen über achtzehn nur auf zwei Branchen zu 
(Jewkes & Gray 1935, 15). Es erstaunt daher nicht, daß in Lancashire die 
Frauen in die Fabriken strömten. Um 1900 waren dort ungefähr 150.000 
Weberinnen tätig (Liddington & Norris 1985, 93). Ohnehin zogen Frauen 
Fabrikarbeit einer Existenz als Dienstmädchen, dem Haupterwerbszweig 
von Frauen in der damaligen Zeit, vor, da sie in der Fabrik zwar eine lange, 
aber wenigstens geregelte Arbeitszeit hatten, sich einer besseren Bezah- 
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lung, größerer persönlicher Unabhängigkeit sowie der Gesellschaft einer 
Vielzahl von Kolleginnen erfreuten. 


3. Der skill-Gehalt des Webens 


Welches Maß an skill war für die Arbeit am mechanischen Webstuhl erfor- 
derlich? Zeitgenossen, die sich mit der technologischen Entwicklung der 
Maschine befaßten, fällten ein eindeutiges Urteil. So vertrat etwa Marsden 
die Ansicht, der mechanische Webstuhl sei mittlerweile so weit perfektio- 
niert, daß sich die Aufgabe der Arbeitskraft darauf beschränke, eine voll- 
automatische Maschine zu beschicken (Marsden 1895, 173). Auch heute 
noch wird vielfach umstandslos ein niedriges skill-Niveau des Webens un- 
terstellt. In einer zirkulären Argumentation dient diese Unterstellung zu- 
gleich als Erklärung für die überwiegende Beschäftigung von Frauen in 
dieser Branche (z.B. More 1980, 229-30; bezogen auf die Wollweberei in 
Yorkshire Busfield 1988, 74). 

Dagegen ist festzuhalten, daß die Arbeiterschaft von Lancashire bereits 
aufgrund der Tatsache, daß sie über die längste Tradition der Fabrikarbeit 
verfügte, eine Reihe von Sekundärtugenden aufwies, die aus einer Arbeits- 
sozialisation über mehrere Generationen hinweg resultierten. Dies wurde 
gelegentlich auch von den Unternehmern so gesehen (Andrew 1887, 11). 
Allein der Umstand, daß es sich bei der Baumwolle um ein Naturprodukt 
handelt, dessen Beschaffenheit ständiger Veränderung unterliegt, verweist 
auf das hohe Maß an erfahrungsgeleiteter Kenntnis und Fertigkeit, das die 
Verarbeitung dieses Rohstoffs erfordert. Komplizierend tritt hinzu, daß es 
die vielen Variablen des textilen Verarbeitungsprozesses unmöglich ma- 
chen, die einzelne Arbeitsaufgabe genauestens zu spezifizieren. Diese Va- 
riablen beziehen sich zum einen auf die höchst unterschiedliche Beschaf- 
fenheit des Ausgangsprodukts Garn, die wiederum von der Qualität der 
Rohbaumwolle abhängt, die in der Spinnerei verarbeitet worden ist. Zum 
anderen gibt es eine Vielzahl von Gewebearten, zu denen Baumwollgarn 
verarbeitet werden kann und die das Ausgangsprodukt höchst unterschied- 
lich strapazieren. Im Idealfalle sollte die Garnqualität im Verhältnis zur 
gewünschten Stoffqualität steigen. Zur Senkung von Produktionskosten in 
Spinnerei wie Weberei wurde jedoch häufig auf Ausgangsprodukte minde- 
rer Qualität zurückgegriffen, ohne daß zugleich die Anforderungen an die 
Qualität des Endprodukts des jeweiligen Verarbeitungsprozesses reduziert 
worden wären (White 1982, 211; zur Betroffenenperspektive Cotton Fac- 
tory Times, im folgenden CFT, 1.3.1907, 7). 

Die internationale Konkurrenzfähigkeit der Spinnindustrie von Lancashire 
stützte sich nicht zuletzt darauf, daß sie mit Liverpool über den am weite- 
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sten entwickelten Spot-Markt der Welt für Rohbaumwolle mit einem un- 
übertroffen breit gefächerten Qualitätsspektrum der angebotenen Ware ver- 
fügte. Die Garnfabrikanten von Lancashire wußten sich die Vorteile dieses 
Marktes zunutze zu machen. Ihre Konkurrenten aus den USA zeigten sich 
überaus beeindruckt von der Erfahrung, der genauen Unterscheidungsfä- 
higkeit und der Sorgfalt, mit der englische Unternehmer ihre Rohbaum- 
wolle aussuchten (Saxonhouse & Wright, 514-15). Diese Art der Kosten- 
senkung führte nicht nur zur Präferenz für Produktionstechnologien, den 
Wagenspinner und den mechanischen Webstuhl, die das Ausgangsmaterial 
weniger strapazierten, sondern auch dazu, daß dessen eventuelle Mängel 
durch höhere Anforderungen an das Geschick der Arbeitskräfte Kompen- 
siert werden mußten. So stellte im Jahre 1890 ein vermutlich männlicher 
Korrespondent aus Bolton in der Cotton Factory Times, dem Organ der 
Baumwollarbeiterschaft, explizit die Frage: »Kann das Weben als qualifi- 
zierte (skilled) Arbeit gelten?«, um darauf selbst die folgende Antwort zu 
geben: »Nun, zufällig wissen wir, daß es gerade jetzt die größte Geschick- 
lichkeit und das größte Feingefühl der ältesten und besten Weberinnen und 
Weber erfordert, so etwas wie einen anständigen Stoff herzustellen ...«, da 
in dieser Fabrik schlechtes Garn ausgegeben wurde (CFT, 5.12.1890, 5). 
Besonders in Zeiten des Konjunkturrückgangs häuften sich Klagen, aber 
auch Arbeitsniederlegungen, wegen schlechten Materials. 

Neben dem Ausgangsprodukt wiesen auch die Maschinen bestimmte Ei- 
genheiten in ihrer Funktionsweise auf. Es gab keine zwei Webstühle, die 
miteinander völlig identisch gewesen wären, sondern jeder verfügte über 
eine eigene »Persönlichkeit« (pers. Mitteilung einer Weberin). Die Ein- 
stellung darauf erforderte ein hohes Maß an Souveränität im Umgang mit 
der Produktionstechnik. Darüber hinaus wuchsen auch die Anforderungen 
an die Qualität der Stoffe, so daß bestimmte arbeitserleichternde Kniffe, 
die zu gewissen Unregelmäßigkeiten im Gewebe führten, nicht länger tole- 
riert wurden (CFT, 26.4.1929, 1). 

In der Weberei nahm die technische Schwierigkeit und damit die Anforde- 
rung an das Geschick der Arbeitskräfte von der Herstellung ungemusterter, 
grober Stoffe über feine Stoffe bis zu komplex gemusterten Stoffen und 
solchen aus gemischten Kettfäden zu. Auffällig ist, daß diejenigen Orte, 
die auf die Herstellung qualitativ hochwertiger Produkte spezialisiert wa- 
ren, Preston, Bolton und Chorley, auch den höchsten Anteil an Weberinnen 
aufwiesen. Frauen waren also tendenziell dort beschäftigt, wo größeres Ge- 
schick gefordert war (Savage 1988, 206-7). Allerdings schlug sich dies, 
wie oben dargelegt, nicht in der Höhe der Löhne nieder, die sie erzielen 
konnten. 
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4. Der Erwerb von skill in der Weberei 


Das erforderliche Geschick erwarb man nicht durch eine formelle Lehrzeit, 
sondern in Form von training on the job, das sıch nicht geschlechtsspezi- 
fisch unterschied. Nur in der Band- und Bortenweberei hielt sich eine 
Lehrzeit von fünf bis sieben Jahren Dauer. In diesem Zweig waren aller- 
dings fast ausschließlich Männer tätig (PP. 1886. XXIL, 72). Die Vorbe- 
reitung auf die Tätigkeit begann bereits in der Familie. Infolge der weiten 
Verbreitung weiblicher Fabrikarbeit in Lancashire und aufgrund der Domi- 
nanz der baumwollverarbeitenden Industrie waren Mädchen schon vor der 
Aufnahme einer Tätigkeit in der Fabrik durch die Erzählungen von Ver- 
wandten und von Nachbarinnen mit bestimmten Aspekten des Arbeitspro- 
zesses vertraut (Schulze-Gävernitz 1892, 147). Auch kam es vor, daß ältere 
Familienmitglieder jüngere bewußt auf den Eintritt in die Fabrik vorberei- 
teten, indem sie ihnen etwa besonders häufige und komplizierte Verrich- 
tungen demonstrierten (Roberts 1984, 38). 

Die ersten Arbeitswochen verbrachten die Mädchen als Lernende (lear- 
ners). Erst wenn sie gewisse Grundfertigkeiten erworben hatten, was den 
besonders anstelligen unter ihnen bereits innerhalb von drei Monaten ge- 
lang (PP. 1886. XXIL, 71), rückten sie zu Gehilfinnen (tenters) auf, und 
erst dann wurden sie auch entlohnt. Als sogenannte half-timers, das waren 
Kinder über elf Jahre, die halbtags die Schule besuchten, die andere Hälfte 
des Tages aber bereits in der Fabrik arbeiteten, verdienten sie im Schnitt 
1s.3d. bis 1s.6d. pro Woche, bei besonderer Anstelligkeit konnten sie es 
auf 2s.9d. bringen. Als Vollzeitarbeitskräfte, d.h. wenn sie mit Vollendung 
des dreizehnten Lebensjahrs nicht länger schulpflichtig waren, erhielten sie 
in der Regel 5s.6d. Diesen Zeitlohn, der über Monate, ja sogar Jahre unver- 
ändert blieb (CFT, 1.3.1907, 1), zahlte ihnen die Weberin aus, für die sie 
tätig waren (CFT, 16.3.1906, 5). Daher wurden die jungen Arbeiterinnen 
von ihren routinierten Kolleginnen oftmals sehr ruppig behandelt (CFT, 
26.5.1905, 8), denn ihr Mangel an Erfahrung schmälerte deren Lohn. Diese 
Konstellation ähnelte der oben erläuterten in der Spinnindustrie. 

In der Weberei bestand das Lernen im wesentlichen darin, daß die erfahre- 
ne Arbeitskraft genau beobachtet wurde, nur das Zusammenfügen gerisse- 
ner Fäden wurde explizit gelehrt (Roberts 1984, 61). Die Autorität, welche 
die erfahrene Weberin gegenüber ihrer Gehilfin besaß, kommt in der ehrer- 
bietigen Bezeichnung Missus zum Ausdruck, welche die jungen Mädchen 
gebrauchten (Roberts 1984, 48). Dieser Respekt beruhte auf dem Unter- 
schied in bezug auf das Alter und auf die Kompetenz zwischen beiden. 
Nach etwa zwei Jahren konnte eine Webereigehilfin damit rechnen, ihre 
ersten beiden Webstühle zugewiesen zu bekommen, für deren Bedienung 
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sie nunmehr allein verantwortlich war (PP. 1986. XXIL, 71). Nicht alle 
Gehilfinnen waren jedoch nach Ablauf dieser Zeit bereits ausreichend 
kompetent, so daß ältere und erfahrenere Arbeitskräfte ihnen halfen, damit 
ihre Stoffe unbeanstandet die Qualitätskontrolle passierten (CFT, 6.2.1891, 
7). Im Falle von Beanstandungen wurde nicht der volle Stücklohn gezahlt. 
Mit der Zeit und wachsender Erfahrung der Weberinnen nahm die Zahl der 
Maschinen, die sie zu bedienen hatten, zu (PP. 1886. XXT., 71-72). 

Die Bedeutung langjähriger Erfahrung in der Weberei wird aus folgendem 
Bericht deutlich. Im Juni 1888 erschien in der CFT ein Artikel, dessen Ver- 
fasser beklagte, daß in Oldham schwere Lohneinbußen wegen angeblich 
fehlerhafter Stoffe seit dem Nachlassen der Konjunktur gang und gäbe ge- 
worden seien. Doch seien die Webereibeschäftigten beim besten Willen 
nicht in der Lage, die geforderten Mengen in der gewünschten Qualität zu 
produzieren, obwohl »... es sich nicht um junge Mädchen handelt, sondern 
um alte, erfahrene Weberinnen ...« (CFT, 1.6.1888, 4). 

Bei aller Informalität des training on the job gab es eine klare Erwartung, 
innerhalb welchen Zeitraums die jeweils nächste Kompetenzstufe zu errei- 
chen sei. Entsprach jemand diesen Erwartungen nicht, so konnte dies tragi- 
sche Folgen haben. Beispielsweise berichtete die CFT im Jahre 1904 von 
einer siebzehnjährigen Weberin, die trotz ihres Alters immer noch als Ge- 
hilfin arbeitete. Der Weber, für den sie tätig war, hatte keinerlei Beschwer- 
den gegen sie vorzubringen, vertrat allerdings die Ansicht, sie habe nicht 
genügend Ehrgeiz an den Tag gelegt. Obwohl er ihr mehrfach gesagt habe, 
sie solle um die Zuteilung zweier Webstühle bitten, habe sie dies abge- 
lehnt. Letzten Endes beging die junge Frau Selbstmord (CFT, 13.5.1904, 6; 
vgl. a. CFT, 6.2.1891, 7). Dieser tragische Fall kann auch als Indikator für 
den Berufsstolz der Weberinnen von Lancashire gewertet werden. Kom- 
petente Bedienung der Maschinen und die Fähigkeit zur Herstellung fehler- 
freier Stoffe gehörten offenbar in sehr ähnlicher Weise zu ihrer Identität, 
wie die Funktion von skill häufig für Männer beschrieben worden ist (Ale- 
xander 1984, Rose 1986 & 1988, Thompson 1988, McClelland 1989). 


5. Skill in der Konkurrenz der Geschlechter 


in der Weberei mußten Weberinnen und Weber, soweit sie gleichartige 
Stoffe an gleichartigen Maschinen herstellten, was weitgehend zutraf, über 
die gleichen arbeitsprozeßbezogenen Fähigkeiten und Fertigkeiten verfü- 
gen. Dieser Umstand provozierte die Männer zur Einführung anderer Dif- 
ferenzen. Einen Unterschied zwischen sich und den Frauen erkannten sie in 
der Ausstattung mit körperlichen Kräften. Zwar hatte auch in der technolo- 
gischen Entwicklung des mechanischen Webstuhls durch die Automatisie- 


a 


Die soziale Konstruktion von Qualifikation 623 


rung der Bewegung des Schiffchens und der healds (Vorrichtungen zur 
Kontrolle der Auf- und Abbewegung der Kettfäden) eine Verlagerung der 
Anforderungen an die Arbeitskraft von körperlicher Anstrengung zu erhöh- 
ter Aufmerksamkeit und zu Beschleunigung der erforderlichen Handgriffe 
geführt (Fowler & Fowler 1984, 2), doch war Körperkraft nicht völlig ob- 
solet geworden. So enthielt etwa ein Bericht über die Schwierigkeit des 
Anfahrens von Webstühlen, ohne Fehler im Gewebe zu verursachen, den 
Hinweis, die damit verbundene Kraftanstrengung führe bei Frauen häufig 
zu körperlichen Schäden (CFT, 17.3.1888, 4). Umgekehrt wurde die Erfin- 
dung der Patentbremse, die das erneute Ingangsetzen erleichterte, als be- 
sonders wichtige Errungenschaft für Frauen und junge Arbeitskräfte ge- 
priesen (CFT, 13.3.1885, 6). Allerdings kam der Verfasser des ersten Be- 
richts nicht umhin zuzugeben, auch Männer trügen gelegentlich körperli- 
che Schäden infolge der erforderlichen Anstrengung davon (CFT, 17.8. 
1883, 4). 

Wenn sich auch reine Körperkraft nicht als trennscharfes Mittel der Diffe- 
renzierung zwischen männlichen und weiblichen Arbeitskräften eignete, so 
wurde doch bei vielen Gelegenheiten die insgesamt ausgeprägtere Wider- 
standskraft von Männern gegen alle möglichen Formen von Druck zumin- 
dest implizit zum Ausdruck gebracht. Dies wird etwa in der Art der Be- 
richterstattung der CFT über Methoden der Arbeitshetze deutlich. War die 
Klage darüber auch allgemein, so waren die Opfer, deren Fälle im Detail 
vorgestellt wurden, ausnahmslos weiblich ( z.B. CFT, 25.9.1885, 6). Aus- 
führlich berichtete das Blatt im April 1903 über den Selbstmordversuch ei- 
ner jungen Weberin aus Accrington, die dem Arbeitsdruck nicht länger 
standgehalten habe (CFT, 10.4.1903, 1, 5). Dieser Vorfall gab Anlaß zu 
Berichten über dieses Übel auch an anderen Orten. Stereotyp wurde die 
Betroffenheit von Frauen und jungen Mädchen hervorgehoben. »Es sind 
die Frauen und Mädchen, die leiden ... das Bloßstellen junger Frauen vor 
allen anderen Beschäftigten in der gesamten Webfabrik ist unerträglich 
geworden« (ebd.), lauteten entsprechende Kommentare, die auch ein über- 
regionales Echo fanden. So schrieb die in London erscheinende Daily 
News: »Das Schlimmste in diesem Zusammenhang ist, daß sich [die Me- 
thoden der Arbeitshetze] hauptsächlich gegen Frauen und besonders gegen 
junge und wehrlose Frauen richten« (ebd.). Der Grund dafür, daß diese Be- 
schäftigtengruppe der Arbeitshetze in besonderem Maße ausgesetzt war, 
lag für einen Vertreter der Webergewerkschaft auf der Hand: Die Frau »... 
kämpft über ihre Kräfte im Wettstreit mit den erfahrensten männlichen 
Webern« (ebd.; vgl. a. CFT, 24.4.1903, 4). Aus diesem Zitat wird die 
Überzeugung ganz deutlich, daß Weber die produktiveren Arbeitskräfte 
seien, weil sie Männer sind. 
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Neben der geschlechtsspezifischen Konkurrenz zwischen Weberinnen und 
Webern verlief eine weitere wichtige Konfliktlinie zwischen diesen und 
den Aufsehern (overlookers, regional: tacklers). Diese bildeten die am be- 
sten verdienende Gruppe von Beschäftigten in der Weberei. Ihr Lohn 
konnte sich etwa Anfang der neunziger Jahre des 19. Jahrhunderts auf 38s. 
in der Woche belaufen. Dies war ein Stücklohn auf der Grundlage der so- 
genannten poundage, d.h. für jedes Pfund Sterling, das die ihm untergebe- 
nen Arbeitskräfte verdienten, erhielt der Aufseher einen bestimmten Be- 
trag. Schulze-Gävernitz (1892, 146) nennt etwa 1s.4d. Infolge der Bindung 
des Einkommens von Aufsehern an die Produktivität der ihnen unterstell- 
ten Arbeitskräfte nimmt es nicht wunder, daß sıe versuchten, diese mit al- 
len Mitteln zu steigern. So erklären sich sowohl die häufigen Klagen über 
Arbeitshetze als auch die traditionelle Unbeliebtheit der Aufseher (Tippett 
1969, 93). 

Die Tätigkeit des tackler umfaßte Funktionen der Arbeitsvorbereitung, der 
Instandhaltung sowie der Kontrolle der Beschäftigten. Im einzelnen stattete 
ein Aufseher die Webstühle mit Kettbäumen aus, er richtete sie für die 
Herstellung der gewünschten Stoffart ein und hielt sie instand (ebd., 74- 
75). Außerdem gab er den ihm unterstellten Arbeitskräften sämtliche In- 
formationen, die diese zur Anfertigung des gewünschten Gewebes benö- 
tigten. Er entschied überdies, zu welchem Zeitpunkt Gehilfen und Ge- 
hilfinnen ihre ersten beiden Webstühle zugewiesen bekamen und wann die 
Zahl der zu bedienenden Webstühle gesteigert wurde. Grundsätzlich wies 
er den Beschäftigten ihre Maschinen zu und war für die Aufrechterhaltung 
der Disziplin in der Webhalle verantwortlich. Außerdem oblag ihm die 
Einstellung und die Entlassung der Arbeitskräfte. In Preston etwa war ein 
Aufseher für ungefähr achtzig Webstühle zuständig, an denen 25 bis 30 
Leute beschäftigt waren (Savage 1985, 179). 

Als Voraussetzung für die Ausübung der Tätigkeit eines Aufsehers galten 
gründliche Kenntnis der Konstruktionsprinzipien des Webstuhls sowie der 
Gewebesorten, die mit verschiedenen Webstühlen angefertigt werden 
konnten, mechanische Fertigkeit, die Fähigkeit, bei Bedarf die Untergebe- 
nen in bestimmten Aspekten des Webens zu unterweisen, sowie Körper- 
kraft, damit er die schweren Kettbäume zu den Webstühlen tragen konnte 
(Marsden 1895, 476). Grundsätzlich wurden nur Männer in dieser Funktion 
beschäftigt. Ein zeitgenössischer Experte schrieb dazu: »Natürlich waren 
sie immer Männer, da die Natur der erforderlichen Arbeit diese ın vielerlei 
Hinsicht für Frauen ungeeignet machte« (ebd.). Was dieser Experte hier als 
generellen Konsens unterstellte, ist die Tatsache, daß die Ausübung von 
Autorität sowie der Besitz von Qualifikation (skill) und Körperkraft als den 
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wesentlichen Merkmalen der Tätigkeit des Aufsehers diese zu einer männ- 
lichen stempelte. 

Das Insistieren auf diesen Tätigkeitsmerkmalen als männlichen Prärogati- 
ven war um so notwendiger, als in der Weberei die geschlechtsspezifische 
Zuordnung dieser Kennzeichen an vielen Stellen durchbrochen war. Wie 
oben im Zusammenhang mit dem training on the job dargelegt, übten 
Frauen durchaus Autorität gegenüber ihren Gehilfen und Gehilfinnen aus. 
Diese beschränkte sich nicht allein auf arbeitsprozeßbezogene Tätigkeiten. 
Dazu gehörte etwa auch, daß tenters für das Frühstück ihrer Ausbilderin- 
nen Wasser holen mußten (CFT, 6.2.1885, 4), mit dem vermutlich Tee zu- 
bereitet wurde. 

Auch die besonderen Kenntnisse und Fähigkeiten der Aufseher auf dem 
Gebiet der Mechanik waren alles andere als ein unanfechtbares Distinkti- 
onsmerkmal, denn ihre Fähigkeiten unterschieden sich weder qualitativ 
noch quantitativ von denjenigen ihrer Untergebenen. Allerdings hatten nur 
sie Zugang zu Ersatzteilen und zu Werkzeugen (Savage 1985, 181). Auch 
verließen sich Aufseher bei Instandhaltungsarbeiten auf ihre Erfahrung und 
ihre fünf Sinne und nahmen keineswegs etwa eine systematische Fehler- 
kontrolle vor (Tippett 1969, 74-75). Da die Erfahrung der Aufseher auf ih- 
rer langjährigen Tätigkeit als Weber beruhte, nimmt es nicht wunder, daß 
Weber in den meisten Fällen imstande waren, Reparaturen an ihren Ma- 
schinen selbst vorzunehmen (Savage 1985, 181). Dem entsprach auf seiten 
der Aufseher die Erwartung, nur in besonders komplizierten Fällen heran- 
gezogen zu werden, kleinere Reparaturen aber ihren Untergebenen überlas- 
sen zu können. Auch erwarteten sie, daß diese bereits die kleinsten Anzei- 
chen für Störungen im Maschinenbetrieb erkannten und ihnen abhalfen, um 
größeren Schaden zu verhüten (z.B. CFT, 22.2.1929, 1).! 

Obwohl sich diese Erwartungen unterschiedslos an Weber wie Weberinnen 
richteten, galt es als ausgemacht, daß Frauen infolge mangelnder Kenntnis- 
se der Mechanik nicht in der Lage seien, ihre Webstühle für die Anferti- 
gung der unterschiedlichen Gewebearten einzustellen und feinabzustim- 
men. Die dieser Annahme zugrundeliegende Ansicht, Frauen seien prinzi- 
piell nicht imstande, mechanische Zusammenhänge zu begreifen, wurde 


1 In den Jahren 1929 und 1930 erschien in der CFT eine Artikelserie, in der ein 
erfahrener Aufscher von seiner Arbeit berichtete. Diesen Beiträgen sind eine Reihe von 
Hinweisen auf die besonderen Schwierigkeiten im Umgang mit dem mechanischen 
Webstuhl sowie auf mögliche Abgrenzungen der Arbeit von Aufsehern, Webern und 
Weberinnen zu entnehmen. Da seit der Einführung des mechanischen Webstuhls in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts in der Weberei sowohl die Produktionstechnologie als 
auch die Organisation des Arbeitsprozesses bis in die fünfziger Jahre dieses Jahrhunderts 
unverändert blieben (Lazonick 1981), können diese Artikel auch für den hier betrachteten 
Zeitraum herangezogen werden. 
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spätestens in der Zwischenkriegszeit praktisch widerlegt, als einige Frauen 
offiziell lernten, die notwendigen Instandhaltungs- und Einrichtungsarbei- 
ten vorzunehmen (Lewis 1984, 178). Dies hinderte jedoch einen Aufseher 
nicht, noch 1930 zu behaupten, Weberinnen machten sich gewöhnlich 
nicht die Mühe, Kenntnisse der Mechanik zu erwerben (CFT,25.4.1930, 1). 
Frauen, die wider alle Vorurteile dennoch eine derartige Absicht hegten, 
hatten nicht die geringste Chance, diese zu realisieren. Als man etwa in 
Brierfield damit begann, den Technical Instruction Act aus dem Jahre 1889 
umzusetzen, war das Curriculum geschlechtsspezifisch differenziert. Junge 
Männer wurden im Weben und im Entwerfen von Mustern, Frauen dage- 
gen im Kochen und Schneidern unterrichtet (CFT, 9.10.1891, 5). Auch 
hatten Frauen keinen Anspruch auf Stipendien für den Besuch der städti- 
schen Technikerschule von Manchester, eine Diskriminierung, die den Pro- 
test des dortigen Women's Trade Union Council hervorrief (CFT, 
29.5.1903, 6). Dies war ein Zusammenschluß lokaler Gewerkschaften mit 
hohem weiblichen Mitgliederanteil, der sich die Förderung der Interessen 
von Arbeiterinnen zum Ziel gesetzt hatte. 

Trotz dieser strukturellen Hindernisse blieben Frauen die Funktionsprinzi- 
pien der Maschinen, mit denen sie tagtäglich umgingen, nicht verborgen. 
Daher waren auch sie durchaus in der Lage, Reparaturen und Feinabstim- 
mungen selbst vorzunehmen (Savage 1985, 181; CFT, 27.2.1885, 8; 25.4. 
1930, 1). Außerdem bestand ein wesentlicher Anreiz für diese Art von 
Selbständigkeit darin, daß auf diese Weise Lohneinbußen aufgrund des 
Stillstands von Maschinen reduziert werden konnten (CFT, 10.12.1886, 7). 
Schließlich bot Unabhängigkeit in diesen Dingen auch Schutz vor Versu- 
chen von Aufsehern, Reparaturen nur gegen sexuelle Gegenleistungen vor- 
zunehmen (Lambertz 1985). 

Die Beförderung zum Aufseher war die einzige Aufstiegsmöglichkeit, die 
Webern offenstand. Diese Möglichkeit war jedoch äußerst beschränkt, da 
die Gewerkschaft der Aufseher aufgrund ihrer Stärke - im Jahre 1890 hatte 
sie einen nahezu vollständigen Organisierungsgrad der Berufsgruppe er- 
reicht - den Zugang zu diesen Stellen in erster Linie auf die Söhne von 
Aufsehern begrenzen konnte. Infolge dieser Konstellation war das Verhält- 
nis zwischen Webern und Aufsehern äußerst konfliktträchtig. Da einerseits 
deren Qualifikation nicht offenkundig überlegen war, sie andererseits aber 
Macht ausübten, spielten Demarkationsfragen in den Auseinandersetzun- 
gen zwischen beiden Gruppen eine wesentliche Rolle. So forderten Weber 
etwa, die Hierarchie in der Fabrik dem tatsächlichen Qualifikationsniveau 
anzugleichen, indem sie selbst über Aufseher gestellt würden (CFT, 
10.12.1886, 7), nicht zuletzt weil letztere ohne erstere ohnehin überflüssig 
seien (CFT, 6.2.1885, 5). Der Wunsch nach der Abschaffung von Aufse- 
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hern wurde auch ökonomisch begründet. Wenn Weber und Weberinnen 
selbst für die marktfähige Qualität ihrer Stoffe verantwortlich wären, wür- 
den jene »Parasiten« überflüssig (CFT, 13.2.1885, 8). Immer wieder wurde 
die mangelnde fachliche Kompetenz der Aufscher beklagt (z.B. CFT, 
5.6.1885, 7). Überhaupt hielt man sie jeder Schlechtigkeit für fähig. So 
wurde ihnen etwa der Versuch vorgeworfen, einen Streik von Weberei- 
beschäftigten zu hintertreiben (CFT, 5.6.1885, 7). 

Dieser Konflikt zwischen zwei Gruppen männlicher Beschäftigter um die 
Frage unterschiedlicher Qualifikation wurde durch die Anwesenheit weib- 
licher Arbeitskräfte in Webereien und das dadurch ins Spiel kommende 
Element der Konkurrenz zwischen den Geschlechtern verschärft. War es 
für Weber schon schwer genug hinzunehmen, daß sie der Autorität einer 
Gruppe von Männern unterstellt waren, deren Anspruch auf Machtaus- 
übung und bessere Bezahlung sich nicht unbestreitbar aus höherer Qualifi- 
kation ableitete, so fühlten sie sich in ihrer Position als Untergebene gera- 
dezu gedemütigt durch den Umstand, daß im Verhältnis zum Aufseher 
nichts sie von ihren Kolleginnen unterschied. Im Zentrum der Spannungen 
in der Beziehung zwischen Aufsehern und Webern stand also die Frage 
männlicher Würde, die untrennbar mit dem Besitz von Qualifikation sowie 
der Ausübung von Autorität verknüpft ist. Dieser Zusammenhang wird im 
Leserbrief eines Webers an die CFT aus dem Jahre 1885 deutlich. Darin 
beklagt der Verfasser: Die »... Position eines Webers (besonders der Män- 
ner) ... ist unter den gegenwärtigen Bedingungen alles andere als würdig«. 
Diesem Mißstand könne allerdings dadurch abgeholfen werden, daß männ- 
lichen Webern (»men-weavers«) gestattet würde, ihre Maschinen selbst in- 
standzuhälten. Darüber hinaus könnten sie auch Aufsichtsfunktionen ge- 
genüber ihren Kolleginnen wahrnehmen (vgl. dazu auch CFT, 2.10.1885, 
7; skeptisch dazu CFT, 9.10.1885, 7). Auf diese Weise würden Aufseher 
überflüssig, und der dadurch eingesparte Lohn könne auf die Weber umge- 
legt werden (CFT, 6.2.1885, 5). 

Der Verfasser eines anderen Leserbriefs vertrat die Ansicht, die Notwen- 
digkeit von Aufsehern ergebe sich allein daraus, daß in der Weberei auch 
Frauen und Kinder beschäftigt seien (CFT, 12.6.1885, 7). Diese Überzeu- 
gung impliziert nicht nur, daß Frauen, genau wie Kinder, nicht imstande 
seien, bestimmte Aufgaben des Aufsehers selbst auszuführen, sondern 
auch, daß sie in besonderer Weise der Beaufsichtigung und der Disziplinie- 
rung bedürften. Aber auch die Angst vor einem Drücken des Lohns durch 
die Beschäftigung von Frauen kam zur Sprache. So führte ein anderer Teil- 
nehmer an der Diskussion um Aufseher in den Spalten der CFT deren Exi- 
stenz darauf zurück, daß die Unternehmer es ihnen ermöglicht hätten, 
Qualifikation zu monopolisieren, um in der Weberei Frauen und Kinder zu 
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niedrigeren Löhnen als Männer beschäftigen zu können. Überdies seien 
Frauen willfähriger und würden daher nicht gegen schlechte Arbeitsbedin- 
gungen aufbegehren. Dieser Beitrag kulminierte in der Feststellung, die 
Existenz von Aufsehern stelle Männer auf eine Stufe mit Mädchen (CFT, 
18.9.1885, 7). 
Die Weber sahen sich den Aufsehern gegenüber mit den Weberinnen 
gleichgestellt. Daher waren sie darauf angewiesen, andere Wege zur zu- 
mindest partiellen Wiedergewinnung männlicher Würde zu suchen. Eine 
Möglichkeit bestand darin, daß Weber den Schutz von Tugend und Moral 
ihrer Kolleginnen zu ihrem Anliegen machten. Dieses Bestreben war je- 
doch ambivalent, denn da sie über keinerlei Sanktionsmöglichkeiten ge- 
genüber Aufsehern verfügten, höchstens durch Arbeitsniederlegung Druck 
auf den Unternehmer ausüben konnten, war in ihren Vorwürfen gegen Auf- 
seher immer bereits das Eingeständnis ihrer eigenen Machtlosigkeit impli- 
ziert. 

Die häufigen Klagen über die unflätige Sprache und das tyrannische Ver- 
halten gegenüber Weberinnen dienten der menschlichen und fachlichen 
Diskreditierung der Aufseher. Unterstellt wurde, nur Aufseher, denen es an 
der erforderlichen fachlichen Kompetenz mangele, seien gezwungen, zu 
Mitteln der Einschüchterung zu greifen, um sich Respekt zu verschaffen (z. 
B. CFT, 13.2.1885, 8). Ihre Erbärmlichkeit zeige sich daran, daß sie es 
nicht wagten, gleiches Verhalten gegenüber Männern an den Tag zu legen, 
da diese sich dagegen zur Wehr setzen würden (CFT, 18.12.1891, 1). Es 
fällt auf, daß sich Frauen zwar über Arbeitshetze beklagten, das herange- 
zogene Material jedoch keinen Hinweis darauf enthält, daß sie in die Kla- 
gen über das Verhalten von Aufsehern eingestimmt hätten. Wohl aber las- 
sen sich kleinere Berichte über militanten Widerstand von Frauen gegen 
Verhaltensweisen von Vorgesetzten finden, die sie als unverschämt em- 
pfanden (CFT, 16.10.1885, 4, 23.5.1890, 5). Diese Beiträge waren aber 
nicht nur sehr viel weniger groß aufgemacht als etwa die Schilderungen der 
Fälle, in denen Frauen angeblich durch das Verhalten von Aufsehern in den 
Selbstmord getrieben worden waren. Darüber hinaus änderten Beispiele 
weiblichen Widerstands nichts an der Darstellung von Frauen als Opfern. 
Daß in diesem Zusammenhang die im Wortsinne patriarchale Autorität von 
Männern als den Beschützern ihrer Frauen und Töchter auf dem Spiel 
stand, zeigt ein Leserbrief, in dem die Aufseher gefragt werden, wie sie 
denn reagieren würden, wenn sich der Verfasser gegenüber ihren Schwe- 
stern und Ehefrauen einer solchen Sprache bedienen würde (CFT, 
10.9.1897, 1). Und ein Korrespondent aus Oldham drückte sein Erstaunen 


“ darüber aus, daß »... Männer, die selbst Frauen, Töchter und Verwandte 


haben, die als Weberinnen arbeiten und derartiger Behandlung und derarti- 
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ger Sprache ausgesetzt sind, nichts dagegen unternehmen ..« (CFT, 
11.7.1890, 4). 


6. Die soziale Konstruktion von Qualifikation 


Wie diese Betrachtung noch einmal belegt, ist skill kein objektives Maß ar- 
beitsprozeßbezogener Fähigkeiten und Fertigkeiten, sondern ein gesell- 
schaftliches Konstrukt. In bezug auf die Baumwollweberei von Lancashire 
wird deutlich, daß im Prozeß der sozialen Konstruktion von skill ge- 
schlechtsspezifische Konnotationen dominieren. Dies zeigt sich besonders 
an den Bruchstellen der Konstruktion, wie sie in der Abgrenzung von Auf- 
sehern, Webern und Weberinnen zutage treten. 

Die Kriterien Körperkraft und Technikbeherrschung grenzten die Tätigkeit 
der Aufseher von jener der übrigen Webereibeschäftigten nicht objektiv ab, 
sondern als Elemente des damaligen Begriffs von Männlichkeit eigneten 
sie ihnen als Männern. Umgekehrt konnte unter Berufung auf diese Tätig- 
keitsmerkmale sowie auf das Kennzeichen der sozialen Kontrolle im Ar- 
beitsprozeß die Tätigkeit des Aufsehers als exklusiv männliche reklamiert 
werden. 

Wenn sich diese geschlechtsspezifische Konnotation bestimmter Tätigkei- 
ten auch zur Abgrenzung gegenüber den Weberinnen eignete, so mußte sie 
per definitionem als Mittel der Demarkation gegenüber den Webern jedoch 
versagen. Diese bezweifelten die Besonderheit der arbeitsprozeßbezogenen 
Fähigkeiten und Fertigkeiten der Aufseher und widerlegten sie vielfach 
praktisch. Damit erweist sich die Abgrenzung der Aufseher von den We- 
bern im wesentlichen als eine soziale Konstruktion, die auf der effektiven 
Beschränkung des Zugangs zu ihrem Beruf auf der Grundlage hochgradi- 
ger Organisierung in der Overlookers' Association beruhte. Infolgedessen 
gelang es ihnen auch, das Monopol auf bestimmte, ihnen übertragene Man- 
agementfunktionen, die Einstellung und Entlassung von Webereibeschäf- 
tigten, zu bewahren. 

Ebenfalls geschlechtsspezifische Kriterien, wenn auch anderer Art, kom- 
men in der Abgrenzung zwischen Webern und Weberinnen zum Tragen. In 
diesem Falle war der Rekurs auf arbeitsprozeßbezogene Fähigkeiten und 
Fertigkeiten nicht möglich, da alle unmittelbar am Webstuhl Beschäftigten 
die gleiche Tätigkeit ausführten. Diese Gleichheit im Arbeitsprozeß ver- 
stärkte jedoch gerade unter den Webern das Bestreben, Unterschiede zwi- 
schen ihnen und ihren Kolleginnen einzuführen. So gelang es ihnen, eine 
geringfügig bessere Bezahlung zu erreichen. Da sie kein Monopol auf die 
Herstellung besonders feiner oder kompliziert gemusterter Stoffe hatten, 
resultierte der höhere Wochenlohn aus der Bedienung einer größeren Zahl 
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von Webstühlen durch die einzelne männliche Arbeitskraft. Dieser Um- 
stand deutet auf die Kollusion von Unternehmern und Webern als Männern 
hin. Gemeinsam war ihnen das Anliegen, gerade in Anbetracht der Gleich- 
heit im Arbeitsprozeß die patriarchale Autorität der Männer in der Familie 
wie in der lokalen Öffentlichkeit durch eine solche Differenzierung zu stüt- 
zen (vgl. auch Joyce 1980, 112-13). In ihrem Bestreben nach Unterschei- 
dung stützten sich die Weber auf die herrschende Auffassung von der es- 
sentiellen Differenz von Mann und Frau. Gemäß der vorherrschenden Auf- 
fassung von Weiblichkeit stellten sie Weberinnen als körperlich unterlegen 
und insgesamt weniger widerstandsfähig dar und betonten deren Schutzbe- 
dürftigkeit vor sexuellen Übergriffen. Wenn auch die konkrete Erfahrung 
im Arbeitsprozeß allen Beteiligten die Gleichheit von männlichen und 
weiblichen Beschäftigten alltäglich vor Augen führte, so verhinderte die 
Singularität der Verhältnisse in der Baumwollweberei von Lancashire 
doch, daß die dominanten gesellschaftlich konstruierten Geschlechtscha- 
raktere an diesen Erfahrungen relativiert wurden. 

Den betroffenen Frauen dagegen eröffnete ebendiese Erfahrung der 
Gleichheit im Arbeitsprozeß die Möglichkeit, die gesellschaftlich domi- 
nante Auffassung von Weiblichkeit als ein soziales Konstrukt und damit 
als veränderbar zu erkennen. Eine solche Veränderung war allerdings mit 
Hilfe der Organisation, der viele von ihnen als Arbeiterinnen angehörten, 
der Gewerkschaft der Webereibeschäftigten, nicht möglich. Diese erwies 
sich sehr schnell als eine der gesellschaftlichen Agenturen der Reproduk- 
tion der herrschenden Geschlechtscharaktere. Dies zeigt nicht nur die Be- 
richterstattung in der CFT, sondern auch die Binnenstruktur der Organisa- 
tion, welche die vorherrschende Machtverteilung zwischen den Geschlech- 
tern in der Trennung von männlichen Funktionären und weiblichen Mit- 
gliedern reproduzierte (Liddington & Norris 1985). Andererseits brachte 
der Widerstand, dem sich die Weberinnen in der männlich dominierten Ge- 
werkschaft gegenübersahen, viele von ihnen zum Bewußtsein ihrer spezifi- 
schen Problemlage als Frauen. 

Auf der Suche nach alternativen Möglichkeiten der Artikulation und der 
Durchsetzung ihrer Interessen engagierte sich eine Vielzahl von Weberin- 
nen im Verein mit Frauen anderer sozialer Herkunft in der Kampagne für 
das Frauenwahlrecht (ebd.). Mit dem Stimmrecht verbanden sie die Hoff- 
nung, über die Veränderung ihres politischen Status als Frau eine Ver- 
schiebung des Machtverhältnisses zwischen den Geschlechtern zu ihren 
Gunsten zu erreichen. Am Arbeitsplatz waren derlei Versuche gescheitert. 
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Birgit Pfau-Effinger 


Macht des Patriarchats oder Geschlechterkontrakt? 


Arbeitsmarkt-Integration von Frauen im internationalen Vergleich 


1. Einleitung 


In den letzten Jahrzehnten hat es in vielen westeuropäischen Ländern einen 
bedeutenden Strukturwandel der Ökonomie und, allgemeiner, der Gesell- 
schaft gegeben, in dem die Zunahme der Erwerbstätigkeit von Frauen, vor 
allem derjenigen in der Phase aktiver Mutterschaft, eine wichtige Rolle ge- 
spielt hat; sie war ebenso eine der Ursachen wie auch eine der Folgen sol- 
cher Transformationsprozesse. Dieser Wandel in der Art und Weise, in der 
Frauen in die Gesellschaft integriert sind, betraf in erster Linie Frauen in 
der Phase aktiver Mutterschaft; europaweit ist die erwerbstätige Mutter 
tendenziell immer mehr zum Normalfall geworden. 

Theoretische Ansätze, die versuchen, den Wandel der Erwerbstätigkeit von 
Frauen zu erklären, gehen vielfach davon aus, daß die Richtung dieser 
Entwicklung in allen entwickelten kapitalistischen Gesellschaften dieselbe 
sei. Tatsächlich sind wir in Europa jedoch heute von einer Angleichung in 
der Erwerbstätigkeit von Frauen weiter entfernt als noch in den 70er und 
80er Jahren; mit der überall konstatierbaren Zunahme der Erwerbsbeteili- 
gung von Frauen haben die Differenzen im Niveau und in der Form der In- 
tegration von Frauen zwischen den europäischen Ländern, d.h. in den Er- 
werbsquoten und im Anteil teilzeitbeschäftigter Frauen, sogar noch zuge- 
nommen. Dort, wo die Erwerbsquote von Frauen auf ein im europäischen 
Maßstab mindestens durchschnittliches Niveau gestiegen ist, lassen sich 
zumindest zwei verschiedene Typen der Entwicklung der Frauenerwerbstä- 
tigkeit deutlich voneinander unterscheiden. Der eine ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß mit der Erwerbstätigkeit auch die Teilzeitarbeit von Frauen 
stark gestiegen ist, der andere dadurch, daß die Zunahme der Erwerbstätig- 
keit von Frauen vor allem in einer Ausweitung der Vollzeitarbeit bestand 
und Teilzeitarbeit bis heute eine vergleichsweise geringe Rolle spielt. 

Auch wenn ich den Begriff der Teilzeitarbeit mangels einer besseren Al- 
ternative im folgenden verwenden werde, möchte ich dies doch nicht ohne 
einen Hinweis auf die Problematik dieser Begrifflichkeit tun. Da europa- 
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spielt hat; sie war ebenso eine der Ursachen wie auch eine der Folgen sol- 
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gung von Frauen haben die Differenzen im Niveau und in der Form der In- 
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nommen. Dort, wo die Erwerbsquote von Frauen auf ein im europäischen 
Maßstab mindestens durchschnittliches Niveau gestiegen ist, lassen sich 
zumindest zwei verschiedene Typen der Entwicklung der Frauenerwerbstä- 
tigkeit deutlich voneinander unterscheiden. Der eine ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß mit der Erwerbstätigkeit auch die Teilzeitarbeit von Frauen 
stark gestiegen ist, der andere dadurch, daß die Zunahme der Erwerbstätig- 
keit von Frauen vor allem in einer Ausweitung der Vollzeitarbeit bestand 
und Teilzeitarbeit bis heute eine vergleichsweise geringe Rolle spielt. 

Auch wenn ich den Begriff der Teilzeitarbeit mangels einer besseren Al- 
ternative im folgenden verwenden werde, möchte ich dies doch nicht ohne 
einen Hinweis auf die Problematik dieser Begrifflichkeit tun. Da europa- 
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weit in erster Linie (verheiratete) Frauen mit betreuungsbedürftigen Kin- 
dern in Teilzeit arbeiten (OECD 1991), ist die Terminologie '"Teilzeitarbeit' 
irreführend. Soweit es sich um erwerbstätige Mütter handelt, ist ja Teilzeit- 
arbeit eine bestimmte Ausformung der 'doppelten Vergesellschaftung' von 
Frauen (Becker-Schmidt 1987), in der bezahlte Erwerbsarbeit und unbe- 
zahlte Hausarbeit und Kinderbetreuung zu einem Vollzeit-Arbeitstag kom- 
biniert werden. Diese Eigenschaft als Bindeglied zwischen zwei Arbeitsbe- 
reichen wird in dem Begriff der 'Teilzeitarbeit' systematisch ausgeblendet. 
In meinem Aufsatz will ich die Gründe für länderspezifischen Differenzen 
in der Erwerbstätigkeit von Frauen näher untersuchen und fragen, warum 
die Teilzeitarbeit für die Integration von Frauen in die Erwerbstätigkeit im 
europäischen Maßstab eine so unterschiedlich große Bedeutung hat. Es 
geht mir nicht nur darum, eine Erklärung auf der empirischen Ebene zu 
finden. Ich will das Thema "Teilzeitarbeit auch exemplarisch dazu nutzen, 
theoretische Ansätze zur Erklärung länderspezifischer Differenzen in der 
Frauenerwerbstätigkeit auf ihre Eignung für solche Vergleiche hin zu 
überprüfen. Im Anschluß an die Diskussion bisher vorliegender theoreti- 
scher Konzepte will ich am Beispiel des Vergleichs von Finnland und 
West-Deutschland ein eigenes Erklärungsmodell vorstellen, das an einzel- 
nen Elementen bisher vorliegender Ansätze ansetzt und diese zu einem 
neuen Erklärungsansatz für internationale Differenzen der Frauener- 
werbstätigkeit verknüpft. 

In der sozialwissenschaftlichen Diskussion gibt es einen bestimmten Ka- 
non politischer oder institutioneller Faktoren, die für solche Differenzen 
verantwortlich gemacht werden. Dabei wird immer wieder mit institutio- 
nellen Zwängen bzw. Restriktionen argumentiert, die den Frauen die Teil- 
zeitarbeit aufnötigten. Ein besonders populäres Argument legt den Schwer- 
punkt auf die staatliche Familienpolitik und Infrastruktur; es heißt hier, vor 
allem die Lücken der öffentlichen Versorgung mit Kindergartenplätzen 
zwängen die Frauen dazu, statt einer Vollzeit- eine Teilzeitarbeit anzuneh- 
men. Empirische Untersuchungen haben jedoch ergeben, daß das Ausmaß 
der öffentlich angebotenen Kinderbetreuung im europäischen Maßstab 
nicht systematisch mit dem Anteil teilzeitbeschäftigter Frauen variiert (vgl. 
Maier 1991, Pfau-Effinger 1993a). Aber auch wenn ein statistischer Zu- 
sammenhang festgestellt würde, wüßten wir immer noch nicht viel über 
den Zusammenhang von Ursache und Wirkung: Werden Mütter deshalb an 
einer Vollzeitarbeit gehindert, weil das Angebot an Kinderbetreuungsmög- 
lichkeiten nicht ausreicht? Oder ist das öffentliche Angebot deshalb so be- 
srenzt, weil die Nachfrage danach nicht so hoch ist? 

Damit ist ein grundsätzliches Problem theoretischer Argumentationen zum 
Zusammenhang von politischen und institutionellen Rahmenbedingungen 
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einerseits und den kollektiven Erwerbsmustern der Individuen andererseits 
angesprochen. Oftmals wird, explizit oder implizit, ein Reiz-Reaktions- 
Schema unterstellt; aus der Gestaltung der institutionellen und politischen 
Rahmenbedingungen wird unmittelbar abgeleitet, wie sich die potentiellen 
ArbeitsanbieterInnen verhalten. Solche Bedingungen stecken aber zunächst 
einmal nur die Spielräume ab, die den Individuen für die Verwirklichung 
ihrer Orientierungen zur Verfügung stehen. Wie die/der Einzelne mit die- 
sen Spielräumen umgeht, inwieweit dabei bestimmte kollektive Verhal- 
tensmuster entstehen, hängt jedoch maßgeblich von anderen Faktoren ab. 
Zu diesen gehört insbesondere der Bereich kultureller Normen und Werte, 
an denen sich die Individuen in ihrem Handeln orientieren. 

Die Frage nach den Erwerbsorientierungen von Frauen wird aber gerade in 
der feministischen Diskussion oftmals ausgeblendet. Das läßt sich meines 
Erachtens vor dem Hintergrund verstehen, daß die Frauenforschung im Be- 
reich der Arbeits- und Beschäftigungssoziologie, im Unterschied zum 
mainstream der feministischen Diskussion in Westdeutschland (vgl. Ostner 
1992, Metz-Göckel 1992), weit eher am Diskurs der 'Gleichheit' der Ge- 
schlechter als am Diskurs der 'Differenz' orientiert ist. Als Ziel wird im all- 
gemeinen die Angleichung der Frauen- an die Männerarbeit im 'Normalar- 
beitsverhältnis', also die vollzeitige, kontinuierliche Erwerbsarbeit ange- 
sehen. Dabei wird oftmals unterstellt, daß auch die 'Objekte' dieser For- 
schung, die Allgemeinheit der Frauen, sich an dieser Zielsetzung orientie- 
ren. Im Prinzip wollen alle Frauen kontinuierlich in Vollzeit arbeiten, ließe 
man sie nur - so die Grundthese, die selbst nicht weiter zur Diskussion ge- 
stellt wird.! Eine solche pauschale Annahme wird jedoch durch Befunde 
empirischer Untersuchungen etwa für West-Deutschland widerlegt, welche 
verdeutlichen, daß Frauen keineswegs durchgängig ihr Glück in der lebens- 
langen vollzeitigen Erwerbsarbeit sehen. Viele Frauen engagieren sich of- 
fenbar in bestimmten Lebensphasen deshalb mit reduzierter Arbeitszeit im 
Erwerbsleben, weil sie sich dadurch mehr Freiräume für andere Lebensbe- 
reiche schaffen wollen(Eckart 1990, Oechsle/Geissler 1991, Pfau-Effinger 
1993b). Die Frage nach den Erwerbsorientierungen von Frauen und deren 
Genese läßt sich demnach nicht aus frauenpolitischen Zielsetzungen ablei- 
ten, sondern müßte selbst ein substantieller Bestandteil eines Erklärungs- 
konzeptes sein. 

Es bedarf also komplexer angelegter theoretischer Erklärungsmodelle, da 
nur solche Ansätze der Vielschichtigkeit der Realität gerecht werden kön- 
nen. Ein theoretischer Rahmen, der es zuläßt, sowohl Gemeinsamkeiten als 


1 Ausnahmen bilden hier beispielsweise die Beiträge von Eckart 1990, Oechsle/Geissler 
1992, Quack 1993 und Maier 1991). 
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auch Unterschiede in der Entwicklung der Integration von Frauen in die 
Erwerbstätigkeit zu erklären, fehlt bisher weitgehend. Daraus ergeben sich 
neue Herausforderungen an die Theorie, die bisher in der deutschen Dis- 
kussion noch kaum wahrgenommen wurden. Die komparative Forschung 
zum Geschlechterverhältnis und zur Frauenerwerbstätigkeit hat hier kaum 
eine Tradition, und eine theoretische Diskussion hat sich auf diesem Gebiet 
wenig entwickelt. Weiter fortgeschritten sind in dieser Hinsicht die wissen- 
schaftliche Diskussion und die Entwicklung theoretischer Ansätze im an- 
glo-amerikanischen Sprachraum, weswegen ich im wesentlichen auf dort 
erarbeitete Konzepte zurückgreifen werde. Aber selbst da fehlt bisher ein 
geschlossener theoretischer Rahmen (Lane 1992). 


2. Theoretische Ansätze zur Erklärung internationaler Differenzen in 
den Erwerbsmustern von Frauen 


Die theoretischen Ansätze, die ich im Folgenden diskutieren möchte, sind 
zum größten Teil aus dem Bereich der Frauen- bzw. Geschlechterfor- 
schung hervorgegangen. Sie setzen entweder beim Arbeitsmarkt, bei der 
Politik des Wohlfahrtsstaates oder auf gesamtgesellschaftlicher Ebene an. 


2.1. Arbeitsmarktbezogene Ansätze 


Die herkömmliche arbeitsmarkttheoretische Diskussion weist erhebliche 
Erklärungsdefizite auf, was die Frage des Erwerbsverhaltens der Arbeits- 
kräfte angeht. Neoklassische Ansätze werden wegen ihrer Realitätsferne 
kritisiert, was das Arbeitsmarktverhalten der Individuen angeht: in segmen- 
tationstheoretischen Ansätzen fehlt insofern ein ausgearbeitetes Konzept 
der Angebotsseite des Arbeitsmarktes deshalb, als sie im wesentlichen die 
betriebliche Beschäftigungspolitik als ursächlich für die Strukturierung des 
Arbeitsmarktes ansieht. 

Aufgrund solcher Erklärungsdefizite wurde von der Cambridge Labour 
Studies Group das Konzept der 'Sozialen Reproduktion’ entwickelt (Rubery 
et.al. 1984). Diesem Konzept zufolge sind Entwicklungen des Arbeits- 
marktes einerseits durch das produktive System, andererseits durch das Ar- 
beitsangebot strukturiert, das durch eine Vielfalt sozialer und politischer 
Bedingungen konstruiert wird. Bezogen auf die Aufnahme 'prekärer Be- 
schäftigung' von Frauen, zu der sie auch die Teilzeitarbeit zählt, argumen- 
tiert Rubery (1989), daß drei Faktoren ausschlaggebend sein können: die 
Frage, inwieweit arbeitslose Hausfrauen Anspruch auf staatliche Unterstüt- 
zung haben, die gesellschaftliche Einstellungen zur Erwerbsbeteiligung 
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von Frauen und die Nachfrage von Haushalten/Individuen nach flexiblen 
Arbeitszeitarrangements. 

Dieser Ansatz ist eine wichtige Weiterentwicklung der Arbeitsmarkttheo- 
rie, da er die Entwicklung neuer Beschäftigungsformen wie der Teilzeitar- 
beit auch durch Veränderungen auf der Seite der Arbeitskräfte zu analysie- 
ren erlaubt. Problematisch erscheint mir allerdings die Argumentation von 
Rubery zu den Gründen der Entwicklung der Teilzeitarbeit, insbesondere 
die Art und Weise, in der sie das Verhältnis von Nachfrage- und Angebots- 
seite faßt. Demnach strukturieren die Betriebe die Form, in der Frauen er- 
werbstätig werden, ob in Teilzeit oder in Vollzeit, allein aufgrund ihrer 
ökonomischen Interessen, die wiederum durch die rechtliche Regulierung 
des Arbeitsmarktes und dadurch beeinflußt sind, wie die rechliche, institu- 
tionelle und steuerliche (customary) Ausgestaltung der Teilzeitarbeit in ei- 
nem Land beschaffen ist (Rubery 1988, 262, 277). Zur Realisierung dieser 
Interessen rekrutieren sie dann die geeigneten Arbeitskräfte dazu. In dieser 
Argumentation kommt der Einfluß zu kurz, den die Angebotsseite des Ar- 
beitsmarktes auf die betriebliche Beschäftigungspolitik hat. Tatsächlich 
können die Arbeitszeitpräferenzen der Beschäftigten in einem Segment von 
vornherein ein zentraler Gesichtspunkt bei der betrieblichen Auswahl unter 
den zur Auswahl stehenden beschäftigungspolitischen Instrumenten sein 
(Baumeister u.a. 1990). 

Auch bleibt unklar, wie die Präferenzen von Arbeitskräften beschaffen sind 
und sich wandeln, welche gesellschaftlichen Entwicklungen einen Einfluß 
darauf haben, und warum der Staat die Erwerbstätigkeit von Frauen in un- 
terschiedlicher Weise fördert; es fehlt also ein ausgearbeitetes soziologi- 
sches Konzept, mit dem sich länderspezifische Unterschiede in der Entwik- 
klung des geschlechtsspezifischen Erwerbsverhaltens näher fassen lassen. 
Dabei ist es auch erforderlich, das Verhältnis von Restriktionen und Optio- 
nen des Beschäftigungssystems einerseits, kollektiven Verhaltensmustern 
auf der Angebotsseite andererseits näher zu spezifizieren. 


2.2. Ansätze mit Betonung der Rolle des Staates 


Einige Feministinnen, die sich mit der Soziologie des Wohlfahrtsstaates 
beschäftigen, haben versucht, einen konzeptionellen Rahmen für kompara- 
tive Forschung zu entwickeln, der gender als Dimension einbezieht (Jenson 
1991, Lewis 1992, Lewis/Ostner 1992, Orloff 1993). Wegen der Komple- 
xität dieser Diskussion kann ich an dieser Stelle nicht umfassend darauf 
eingehen; ich werde mich auf zwei Ansätze beschränken, die mir im Zu- 
sammenhang der behandelten Fragestellung interessant erscheinen: das 
Konzept des political discourse of gender von Jenson sowie das Konzept 
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einer alternativen Klassifizierung von Wohlfahrtsregimes von Lewis und 
Östner. 

Jenson untersucht die Geschichte der staatlichen Folitik in bezug auf die 
Frauenbeschäftigung in Frankreich und Großbritannien, speziell am Bei- 
spiel des Mutterschaftsurlaubes (Jenson 1986). Sie geht davon aus, daß ka- 
pitalistische Gesellschaften unterschiedliche political discourses of gender 
entwickeln und diese dann Unterschiede in der staatlichen Politik hervor- 
bringen. Die Arbeitserfahrung von Frauen im letzten Jahrhundert war in 
Frankreich durch Einbeziehung, in England durch systematischen Aus- 
schluß charakterisiert. Als gegen Ende des 19. Jahrhundert die Kindersterb- 
lichkeit stark anstieg, entwickelten sich demensprechend unterschiedliche 
politische Diskurse: in Großbritannien verlief dieser Diskurs unter der Prä- 
misse, daß der Platz der Frau in der Familie und daß Erwerbarbeit dieser 
Rolle fremd sei, während in Frankreich zu Beginn des 20. Jahrhunderts der 
Mutterschaftsurlaub gesetzlich eingeführt und so den Frauen die Erwerbs- 
tätigkeit ermöglicht wurde. Als Erklärung führt Jenson die unterschiedli- 
chen Beiträge der gewerkschaftlichen Traditionen zum politischen Diskurs 
über das Geschlechterverhältnis in beiden Ländern an. Da die französi- 
schen Gewerkschaften traditionell stärker egalitär orientiert gewesen seien, 
sei auch im Diskurs über die Rolle der Frauen die Gleichberechtigung stär- 
ker hervorgehoben worden als in England (S. 35). 

Unterschiede in der Erwerbsbeteiligung von Frauen, speziell auch die 
Frage, ob Frauen in Teilzeit oder in Vollzeit arbeiten, werden in diesem 
Konzept auf die jeweilige staatliche Politik gegenüber der Erwerbstätigkeit 
von Frauen zurückgeführt, die als das Ergebnis des politischen Diskurses 
zwischen organisiertem Kapitel und organisierter Arbeitnehmerschaft be- 
trachtet wird. Ein wichtiges Element dieses Ansatzes liegt m.E. darin, daß 
er die historische Perspektive einbezieht und berücksichtigt, daß sich staat- 
liche Politik auf gesellschaftliche Diskurse über das Geschlechterverhältnis 
bezieht. Er erscheint mir aber insofern zu eng, als weitere kollektive Ak- 
teure, die Einfluß auf die Diskurse nehmen, ausgegrenzt bleiben. Auch 
werden kollektive Muster der Erwerbsbeteiligung von Frauen nicht weiter 
als erklärungsbedürftig, sondern im wesentlichen als unmittelbare Reaktion 
auf staatliche Politik angesehen. 

Während Jenson den Beitrag kollektiver Akteure zur Ausformung wohl- 
fahrtsstaatlicher Politik hervorhebt, befassen sich Lewis/Ostner (1992) 
stärker mit den kulturellen Leitbildern, die der Strukturierung und Politik 
des Wohlfahrtsstaates zugrundeliegen, der maßgeblichen Einfluß auf die 
Frauenerwerbstätigkeit dadurch ausübt, daß er Optionen und Restriktionen 
für das Angebotsverhalten von Frauen setzt. Auch wenn die Unterschiede 
der Frauen-Erwerbstätigkeit nicht im Zentrum der Fragestellung stehen, so 
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liefert dieses Konzept doch wichtige Denkanstöße für die Entwicklung ei- 
nes komparativen theoretischen Ansatzes zur Frauenarbeit. 

Die Autorinnen entwickeln ein Konzept zur Klassifizierung von Wohl- 
fahrtsregimes unter der Geschlechterperspektive. Die Kategorisierung be- 
ruht auf der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung und nimmt als Maß- 
stab, wie stark oder schwach das Familienmodell der männlichen Versor- 
gerehe ausgeprägt ist. Lewis und Ostner gehen davon aus, daß gesell- 
schaftliche Leitbilder, die die Existenz der Versorgerehe mit einem männ- 
lichen Familienernährer und einer davon abhängigen, unbezahlt arbeiten- 
den Ehefrau sowie abhängigen Kindern postulieren, in verschiedenen Län- 
dern in unterschiedlichem Ausmaß in den Wohlfahrtsstaat eingebaut sind 
(S. 1), was Konsequenzen für die Erwerbsbeteiligung von Frauen hat. Die 
Unterschiede bestehen im wesentlichen darin, inwieweit Frauen nicht nur 
als Mütter, sondern auch als Erwerbstätige behandelt werden (S. 9). Auf 
dieser Grundlage unterscheiden die Autorinnen zwischen Ländern mit ei- 
nem stark ausgeprägten, mit einem mittelmäßig und mit einem schwach 
ausgeprägten Modell der männlichen Versorgerehe. Von zentraler Bedeu- 
tung ist dafür, wie jeweils das Verhältnis zwischen der öffentlichen Sphäre 
bezahlter Arbeit und der privaten Sphäre unbezahlter Betreuungsarbeit und 
die geschlechtsspezifische Zuweisung zu den beiden Sphären beschaffen 
ist, und in welchem Vehältnis dazu die Übernahme gesellschaftlicher Auf- 
gaben durch den Wohlfahrtsstaat steht. Anhand einer Reihe von Beispielen 
belegen die Autorinnen, wie sehr nationale Variationen in den kulturellen 
Leitbildern über die geschlechtsspezifische Arbeitsteilung Unterschiede in 
der Konstruktion des Wohlfahrtsstaates zur Folge haben. 

Dieser Ansatz kann wichtige Anknüpfungspunkte zur Entwicklung eines 
theoretischen Modells zur Erklärung der Unterschiede in den institutionel- 
len Rahmenbedingungen für die Frauenerwerbstätigkeit liefern. Was dabei 
fehlt, um Unterschiede in der Erwerbstätigkeit von Frauen zu analysieren, 
ist ein Konzept über den Zusammenhang von wohlfahrtsstaatlicher Politik 
einerseits, kollektiven Verhaltensmustern und deren Wandel andererseits, 
sowie darüber, wieweit nicht nur Politik und Struktur des Wohlfahrtsstaa- 
tes, sondern auch das Verhalten von Individuen an kulturellen Leitbildern 
ausgerichtet ist. 


2.4. Erklärung mit dem 'Patriarchats'-Konzept 


Walby (1989) hat auf der Basis des 'Patriarchats'-Konzepts einen Ansatz 
entwickelt, mit der sie die Frauenerwerbstätigkeit in verschiedenen Regio- 
nen Großbritanniens verglichen hat. Das Konzept geht von einem spezifi- 
schen Ineinandergreifen von Patriarchat und Kapitalismus aus. Patriarchat 
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wird dabei definiert als 'ein System sozialer Strukturen und Praktiken, in 
dem Männer Frauen dominieren, unterdrücken und ausbeuten' (Walby 
1989, 2123 f.) Die Dominanz der Männer resultiert demnach aus der Kon- 
trolle sozialer Ressourcen. Männer kontrollieren die Arbeit von Frauen in 
der Familie wie auch im Beschäftigungssystem. Dieses Konzept wird auf 
die Erfassung regionaler wie auch internationaler Differenzen im Ge- 
schlechterverhälinis angewendet, wobei das Ausmaß der patriarchalischen 
Vorherrschaft in sechs Dimensionen erfaßt wird, von denen hier die Di- 
mensionen 'Haushalt' und 'Erwerbsarbeit' interessieren. Walby unterschie- 
det zwischen verschiedenen Formen des Patriarchats: der privaten, in der 
die Frauen dem Bereich der Familie zugeordnet sind und von 'ihrem' Fami- 
lienernährer ausgebeutet werden, und der öffentlichen, in der die Frauen je 
nachdem stärker vom Kollektiv der Männer in der Erwerbsarbeit oder vom 
Staat ausgebeutet werden (1990). Demnach läßt sich jede dieser beiden 
Hauptformen des Patriarchats nach der Stärke der Ausprägung der patriar- 
chalischen Strukturen klassifizieren. Bezogen auf die Erwerbsarbeit wird 
der Anteil von in Vollzeit beschäftigten Frauen als Indikator für den Grad 
der Unabhängigkeit von Frauen und für den 'Grad patriarchalischer Hege- 
monie' herangezogen. 

Gegen einen solchen Ansatz lassen sich einige substantielle Einwände an- 
führen. Problematisch ist, daß es sich um ein einseitig macht- und hand- 
lungstheoretisches Konzept handelt. Der wesentliche Akteur ist das Kol- 
lektiv der Männer, das auch über die entscheidenden Machtressourcen ver- 
fügt. Es wird keine plausible Begründung gibt, warum Männer einheitlich 
als Gruppe ein Interesse an der Unterdrückung von Frauen haben sollten, 
und warum Frauen sıch kollektiv unterwerfen. Offen bleibt auch, inwiefern 
auch Frauen über Machtressourcen verfügen und warum diese gegebenen- 
falls denen, die den Männern zur Verfügung stehen, unterlegen sind. Ohne 
eine solche Differenzierung läßt sich sozialer Wandel in den Geschlechter- 
beziehungen jedoch nicht angemessen erfassen, da dieser im wesentlichen 
auf einer Veränderung in der Art und Qualität der fraglichen Ressourcen 
beruht (Honegger 1982). Darüber hinaus ist auch die Annahme eines Kon- 
tinuums von mehr oder weniger Patriarchat in jeder der sechs zugrundege- 
legten Dimensionen problematisch. Außer acht bleibt, daß es unterschied- 
lich geartete Formen des Geschlechterverhältnisses und verschiedene Ent- 
wicklungspfade geben kann, die auf grundlegenden kulturellen Differenzen 
beruhen. Schließlich ist der theoretische Nutzen des Konzeptes auch des- 
halb sehr begrenzt, weil es sich weit eher um den Versuch einer Klassifi- 
zierung von Formen der Geschlechterbeziehungen als um einen Erklä- 
rungsansatz handelt. Es bleibt offen, warum im einen Fall ein privates, im 
anderen ein öffentliches Patriarchat besteht, und aufgrund welcher Be- 
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dingungen sich sozialer Wandel, d.h. der Übergang von einer Form bzw. 
Stufe des Patriarchats in eine andere vollzieht. 


2.4 Anknüpfungspunkte und Defizite 


Die dargestellten Konzepte bieten verschiedene Ansatzpunkte, an denen 
ich im folgenden anknüpfen möchte, um einige Grundlinien für einen theo- 
retischen Erklärungsrahmen für komparative Forschung zur Erwerbstätig- 
keit von Frauen vorzuschlagen. Dazu gehören vor allem das Element rela- 
tiver Autonomie von Arbeitsmarktstrukturen und betrieblicher Beschäfti- 
gungspolitik und von Erwerbsorientierungen und dem Erwerbsverhalten 
der Individuen (Rubery) sowie die Berücksichtigung des politischen Dis- 
kurses kollektiver Akteure (Jenson) und gesellschaftlicher Leitbilder 
(Lewis/Ostner) für die Politik des Wohlfahrtsstaates. Ein entscheidendes 
Defizit dieser Theorieansätze liegt allerdings darin, daß nirgends die Frage 
der Erwerbsmuster und -orientierungen von Frauen zum Thema gemacht 
wird, und daß das Verhältnis von Strukturen einerseits, den Erwerbsmu- 
stern und -orientierungen der Individuen andererseits in keinem der An- 
sätze theoretisch ausgearbeitet wird. Im engen Zusammenhang damit steht 
auch das Problem, daß die Frage nach der Bedeutung kultureller Traditio- 
nen und deren Wandel in keinem der Ansätze systematisch Berücksichti- 
gung findet. 


3. Das Konzept des 'Familien- und Integrationsmodell’ - Am Beispiel 
des Vergleichs von Finnland und Deutschland 


Ich möchte demgegenüber darauf bestehen, daß es unterschiedliche sozio- 
kulturelle Grundlagen für die Erwerbstätigkeit von Frauen gibt. Das jewei- 
lige kulturelle Muster der Geschlechterbeziehungen in einer Gesellschaft 
ist im Rahmen eines 'Geschlechterkontrakts' geregelt. Dem jeweiligen Ge- 
schlechterkontrakt über die Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern in- 
nerhalb der Familie und zwischen den gesellschaftlichen Sphären der Pri- 
vatheit/Öffentlichkeit bzw. Familie/Arbeitsmarkt in einer Gesellschaft lie- 
gen kulturelle Vorstellungen über die richtige‘, 'angemessene' Form des 
Verhältnisses der beiden Geschlechter zueinander zugrunde. Ich beziehe 
mich dabei auf das Konzept des Geschlechterkontrakts (gender contract) 
von Yvonne Hirdman, das insbesondere im skandinavischen Raum disku- 
tiert wurde (vgl. Hirdmann 1988, 1990). Demnach beruhen die Orientie- 
rungen und das Handeln von Frauen und Männern in einem gesellschaftli- 
chen System oder Subsystem auf einem sozio-kulturellen Konsens über die 
jeweilige Ausprägung der Verkehrsformen der Geschlechter. Dieser Kon- 
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trakt beruht normalerweise auf ungleichen Ausgangsbedingungen: ihm 
liegt in den meisten Ländern eine Macht-Asymmetrie zugrunde, die darauf 
beruht, daß den männlichen Lebensbereichen strukturell eine höhere Wer- 
tigkeit gegeben wird (Hirdman 1990). Der Geschlechterkontrakt kann im 
weiteren Modernisierungsprozeß brüchig und dann neu ausgehandelt wer- 
den (vgl. Hirdman 1988). Da aber die entscheidenden Grundlinien auch im 
System der Institutionen und in den Regulierungen verankert sind, ist da- 
von auszugehen, daß diese sich, solange es keine drastischen gesellschaftli- 
chen Umbrüche gibt, auch bei einer Modernisierung des Geschlechterkon- 
trakts nur sehr langfristig wandeln. 

Das Konzept des gender contract unterscheidet sich damit von dem neuer- 
dings in der bundesdeutschen Diskussion verwendeten Konzept des Ge- 
schlechterverhältnisses. Letzteres betrachtet ‘Geschlecht als ein 'grund- 
legendes Strukturierungsprinzip moderner Gesellschaften' (Beer 1990, 9), 
dessen integraler Bestandteil die Ungleichheit der Geschlechter ist. Im Un- 
terschied dazu thematisiert das Konzept des gender contract explizit den 
Beitrag der Akteure, auch den der Frauen, zur Reproduktion und Verände- 
rung von Strukturen und bezieht insofern neben den strukturtheoretischen 
auch stärker handlungstheoretische Elemente ein. 

Ich gehe davon aus, daß die jeweils in einer Gesellschaft bzw. in einem 
Teilsystem vorherrschende Familien- und Integrationsform eine entschei- 
dende soziale Ausdrucksform dieses - für jedes Land kulturell spezifischen 
- Geschlechterkontrakts ist. Damit meine ich das kulturelle Leitbild über 
die 'richtige' Form der geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung, die Famili- 
enform und Art und Weise der Integration beider Geschlechter in die Ge- 
sellschaft (über den Arbeitsmarkt und/oder über die Familie).? Dieses bil- 
det die Grundlage für das Handeln und die Orientierungen der Individuen 
und der Institutionen und läßt sich im wesentlichen danach charakterisie- 
ren, 

- welche gesellschaftlichen Bereiche die hauptsächlichen Sphären der In- 
tegration von Frauen bzw. Männern in die Gesellschaft ist/sind (z.B. Ar- 
beitsmarkt, Familie) 

- wieweit Gleichheit (partnerschaftliche Eheform) oder Ungleichheit bzw. 
Komplementarität der Lebensbereiche der Ehepartner (Versorgerehe) fest- 
gelegt ist, 

- welcher gesellschaftlichen Sphäre (Öffentlichkeit/Privatheit) die Kinder- 
erziehung vorrangig zugeordnet wird, 


2 Den Begriff der 'Integrationsform' bzw. des 'Integrationsmodells’ habe ich von Birgit 
Geissler übernommen, die ihn für einen Vergleich der Perspektiven von Frauen in Ost- 
und Westdeutschland verwendet, vgl. Geissler 1991. 
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- und welchen gesellschaftlichen Stellenwert die Familie im Vergleich zu 
anderen Lebensformen hat. 

Dieser Ansatz gibt uns einen Schlüssel in die Hand, um Unterschiede in 
der Bedeutung von Teilzeitarbeit für das Erwerbsverhalten von Frauen in 
unterschiedlichen Ländern zu analysieren. 

Der Begriff des Familien- und Erwerbsmodells bezieht sich dabei auf einen 
Idealtypus der gesellschaftlichen Vorstellungen, Normen und Werte im 
Hinblick auf die Familie und die gesellschaftliche Integration von Frauen 
und Männern. Man kann davon ausgehen, daß es in jeder modernen Gesell- 
schaft gewisse einheitliche Grundannahmen über die wünschenswerte Fa- 
milien- und Integrationsform gibt, welche auch in der Form von Normen 
im institutionellen System verankert und deshalb relativ stabil sind (Kauf- 
mann 1990). Das schließt nicht aus, daß es in der Entwicklung moderner 
Gesellschaften bis heute immer auch Ungleichzeitigkeiten und Widersprü- 
che in der Ausformung des Geschlechterkontrakts, auf verschiedenen ge- 
sellschaftlichen Ebenen und zwischen diesen Ebenen gibt und gegeben hat; 
das betrifft die Ebene der staatlichen Politik und der Institutionen wie die 
der kollektiven politischen Akteure. Man kann auch nicht davon ausgehen, 
daß die dominanten Vorstellungen über die gewünschte Familienform von 
allen sozialen Gruppen gleichermaßen geteilt wurden; deren normative 
Geltung war je nach Region, sozialer Schicht und ethnischer Zugehörigkeit 
unterschiedlich stark ausgeprägt. Schließlich ist es erforderlich, zwischen 
der normativen Geltung von Familienidealen und deren faktischer Verbrei- 
tung zu differenzieren: auch bei Mitgliedern der sozialen Gruppen, die sich 
an solch einem Leitbild orientiert haben, kann es Abweichungen in der fak- 
tisch gelebten Familienform gegeben haben, weil äußere Restriktionen die 
Verwirklichung der eigenen Vorstellungen nicht zugelassen haben. Eine 
international vergleichende Untersuchung wird solchen Differenzen notge- 
drungen nicht in ihrer ganzen Komplexität einbeziehen können. 

Im folgenden will ich am Beispiel von zwei länderspezifischen Fallstudien, 
zu Finnland und Westdeutschland, verdeutlichen, daß dieses Konzept einen 
geeigneten Erklärungsansatz für länderspezifische Differenzen in den Er- 
werbsmustern von Frauen bietet.Die beiden Länder, die in den Vergleich 
einbezogen wurden - Finnland und West-Deutschland - wurden nach dem 
Kriterium ausgewählt, daß sie unterschiedliche Varianten in der Entwick- 
lung der Erwerbsmuster von Frauen repräsentieren: in Finnland ist eine 
hohe Erwerbsquote mit einer niedrigen Teilzeitquote verbunden, in West- 
Deutschland eine leicht überdurchschnittlich hohe Erwerbsquote mit einer 
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überdurchschnittlich hohen Teilzeitquote.3 In den achtziger Jahren hat der 
Anteil der teilzeitbeschäftigten Frauen an allen beschäftigten Frauen in 
Finnland stagniert, während er in West-Deutschland - nach einem weit 
stärkeren Anwachsen in den sechziger und siebziger Jahren (Brinkmann/ 
Kohler 1989) - noch leicht zugenommen hat. 


3.1. Das Familien- und Integrationsmodell im Vergleich. Die modernisier 
te Versorgerehe und Teilzeitarbeit in WestDeutschland beim Übergang zur 
Dienstleistungsgesellschaft 


In West-Deutschland hat das Familienmodell der Versorgerehe eine ver- 
gleichsweise große Bedeutung (Lewis/Ostner 1991) und ist ein wesent- 
liches Element des Geschlechterkontrakts. Dieses Modell ist bis heute, al- 
lerdings in modernisierter Form, für das Handeln und die Orientierungen 
der Individuen relevant. Auch dem Handeln staatlicher Institutionen und 
der Betriebe in bezug auf Frauenerwerbsarbeit wird diese Familienform zu- 
grundegelegt. 


Grundzüge und Wandel des westdeutschen Geschlechterkontrakts 


Grundlegende Prinzipien des Familienmodells der Versorgerehe westdeut- 
scher Prägung sind die primäre Verortung der Aufgaben der Kindererzie- 
hung und -betreuung in der 'privaten' Sphäre der Familie (vgl. auch Pfau- 
Effinger 1992) und die Übernahme dieser Aufgaben durch die Frauen. Der 
Mann soll in diesem Modell das Einkommen der Familie durch seine Er- 
werbsarbeit zu erwirtschaften, seine Bezahlung hat den Charakter eines 
'Familienlohnes'. Aufgrund der Arbeitsteilung in der Familie ist er frei von 
Familienpflichten und vollständig für den Betrieb verfügbar. Komplemen- 
tär dazu übernimmt seine Ehefrau die reproduktiven Arbeiten im Haushalt, 
die Hausarbeit und die Kinderbetreuung, und ist abhängig vom Einkom- 
men des Mannes. Ihre Erwerbsarbeit ist der des Mannes nachgeordnet, ihre 
soziale Sicherung und ihr sozialer Status sind von der Erwerbsarbeit ihres 
Mannes abgeleitet. Das deutsche System der sozialen Sicherung schützt 
und fördert diese Familienform bis heute in vielfacher Hinsicht. Das be- 


3 Die Teilzeitarbeit schließt alle Beschäftigungsverhältnisse von 1-29 Wochenstunden ein, 
die Teilzeitarbeit in Deutschland die von 1-36 Wochenstunden. Deshalb scheint der Ver- 
gleich auf den ersten Blick nicht unproblematisch zu sein. Bezieht man für West- 
Deutschland nur die teilzeitbeschäftigten Frauen mit einer Stundenzahl von 1-29 Stunden 
ein - das sind dem European Labour Force Survey von 1988 zufolge 86% aller teilzeitbe- 
schäftigten Frauen (vgl. Maier 1991, S.49) -, so sinkt die Teilzeitquote von Frauen auf 
2%. Da ich keine detaillierte quantitative Analyse der Strukturen von Teilzeitarbeit durch- 
führe, und angesichts der auch dann sichtbaren gravierenden Unterschiede in den Teil- 
zeitquoten finnischer und westdeutscher Frauen gehe ich davon aus, daß die Differenz in 
der Analyse vernachlässigt werden kann. 
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deutet etwa, daß Frauen durch die Ehe mit sozialem Schutz und einem ge- 
wissen Grundeinkommen versorgt sind, was zur Folge hat, daß verheiratete 
Frauen in der überwiegenden Zahl der Fälle nicht darauf angewiesen sind, 
erwerbstätig zu sein, um zu überleben - anders als alleinerziehende Mütter, 
die diese Option normalerweise nicht haben. 

Das Leitbild der Versorgerehe war in Deutschland traditionell als »Haus- 
frauenehe« konzipiert, wonach eine Frau mit der Heirat zur nicht-erwerbs- 
tätigen Hausfrau wurde und frühestens dann wieder eine Berufstätigkeit 
aufnahm, wenn die Kinder aus dem Haus waren. In der Nachkriegszeit bis 
in die 60er Jahre hinein wurde dieses Modell tatsächlich auch von der 
großen Mehrheit der Familien gelebt. Lebenslang erwerbstätig waren ganz 
überwiegend nur ledige Frauen, deren Zahl aufgrund des hohen Frauen- 
überschusses in der Bevölkerung nach dem Krieg allerdings beträchtlich 
war (vgl. Rosenbaum 1982, Kolinsky 1989, Kaufmann 1990). 

Auch die gesellschaftliche Konstruktion der 'Hausfrau' schloß allerdings 
bezahlte Arbeit nicht aus, sofern diese im Sektor der informellen Ökono- 
mie und im Bereich der reproduktionsnahen Tätigkeiten stundenweise oder 
gelegentlich ausgeübt wurden. Im Arbeitsrecht der Nachkriegszeit wurde 
zu diesem Zweck explizit das Konzept der »geringfügigen« Teilzeitarbeit 
eingeführt, das darauf beruht, daß Frauen mit dem Selbstverständnis als 
Hausfrau unter dem materiellen Schutz der Versorgerehe ein geringes zu- 
sätzliches Einkommen erzielen, ohne dabei die Verpflichtung bzw. den in- 
dividuellen Anspruch zur Zahlung von Beiträgen zur Sozialversicherung zu 
haben. 

Die Hausfrauenehe ist auf der Ebene des Alltagshandelns und der Orientie- 
rungen der Individuen jedoch zunehmend obsolet geworden, da junge 
Frauen heute weit stärker als frühere Generationen neben der Familie auch 
die Erwerbsarbeit in das Zentrum ihrer Lebensorientierung stellen und eine 
qualifizierte Ausbildung und Berufstätigkeit sowie ein eigenes Erwerbsein- 
kommen für sie zum selbstverständlichen Bestandteil ihrer Lebensplanung 
geworden sind (vgl. Geissler/ Oechsle 1990). Dies ist vorrangig auf die 
Bildungsexpansion zu Beginn der 70er Jahre zurückzuführen, die zur Folge 
hatte, daß Mädchen heute sogar zu einem größeren Anteil eine gehobene 
Schulbildung haben als Jungen (Heinz/Krüger 1985), sowie auf einen all- 
gemeinen Wertewandel, der damit einherging und u.a. durch die Studen- 
tenbewegung Ende der sechziger Jahre eingeleitet wurde (vgl. auch Pfau- 
Effinger 1993). 

Nach wie vor halten Frauen aber - ebenso wie Männer - mehrheitlich daran 
fest, daß die Kinderbetreuung und -erziehung in erster Linie eine Aufgabe 
der Familie ist und erst in zweiter Linie von öffentlichen Institutionen 
durchgeführt werden sollte. Welche Bedeutung gesellschaftlich nach wie 
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vor der Familie für die Kindererziehung beigemessen wird, wird aus den 
Ergebnissen des repräsentativen Familien-Survey des Deutschen Jugend- 
Instituts aus dem Jahr 1988 ersichtlich. In dieser Untersuchung lehnten na- 
hezu alle befragten Frauen wie Männer die vollzeitige Erwerbstätigkeit von 
Müttern bis zum Ende der Schulzeit ihrer Kinder ab (Weidacher/Bertram 
1991).4 Damit korrespondiert die Organisation der Kindergärten und - noch 
ausgeprägter - die des Schulsystems. Beide Institutionen beruhen noch 
immer überwiegend auf dem Prinzip der Halbtagsbetreuung bzw. -erzie- 
hung am Vormittag, und in westdeutschen Kindergärten und Schulen wird, 
anders als in allen anderen OECD-Ländern (vgl. OECD 1990), den Kin- 
dern und Jugendlichen kein Mittagessen angeboten. Dieses System beruht 
auf der Annahme, daß die Mutter von der Mittagszeit an, bei kleineren 
Schulkindern auch ganztags, die Betreuungsaufgaben übernimmt. Bisher 
ist, und das spricht für die weitgehende kulturelle Verankerung dieses Mo- 
dells, noch keine größere politische Bewegung für Ganziagskindergärten 
und -schulen entstanden, auch wenn es - vor allem in den siebziger Jahren - 
dazu durchaus Anstöße gegeben hat. 

Das Primat der privaten Kindererziehung ist offensichtlich noch immer 
eine tief verankerte gesellschaftliche Wertvorstellung. Viele Frauen wollen 
deshalb in ihrem Leben - obwohl sie dafür Abstriche in ihren beruflichen 
Chancen in Kauf nehmen müssen (vgl. Pfau-Effinger 1990) - beides reali- 
sieren: die Berufstätigkeit und die Betreuung ihrer Kinder (vgl. Oechsle/ 
Geissler 1991), was mit dem Begriff des »doppelten Lebensentwurfs« (vgl. 
Burger/Seidenspinner 1982) belegt wurde. Als angemessener Rahmen da- 
für wird nach wie vor die Versorgerehe angesehen: Befragungen haben ge- 
zeigt, daß es offenbar zur Ehe als Sozialisationsinstanz für den Nachwuchs 
keine attraktive Alternative gibt (vgl. Chopra/Scheller 1992). Auch wenn 
die Zahl alleinerziehender Eltern deutlich gestiegen ist, wächst doch noch 
immer die große Mehrheit der Kinder bei ihren leiblichen, verheirateten El- 
tern auf (85%, vgl. Bertram 1991). 

Obwohl sie nach wie vor die individuellen Einkommens- und Karriere- 
chancen langfristig entscheidend beeinträchtigt, spielt temporäre Teil- 
zeitarbeit in dem gewandelten Lebenskonzept von Frauen eine zentrale 
Rolle, da sie es Müttern erlaubt, erwerbstätig zu sein, ohne die prinzipielle 
Zuständigkeit für ihre Kinder aufzugeben (Oechsle/Geissler 1991). Die 
Orientierung auf Teilzeitarbeit und vor allem auch die Dauer des Verbleibs 


4 Für den Fall, daß ein Kind unter drei Jahren da ist, befürworten nur 1% der Männer und 
der Frauen, für den Fall, daß ein Kind im Kindergartenalter ist, nur 2% der Frauen und 
1% der Männer, und für den Fall, daß ein Kind noch zur Schule geht, nur 4% der Frauen 
bzw. 3% der Männer von ca. 10.000 befragten Erwachsenen zwischen 18 und 55 Jahren, 
daß beide Eltern in Vollzeit erwerbstätig sind, vgl. Weidacher/Betram 1991, 109-120. 
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in Teilzeitarbeit wird dabei sicherlich wiederum durch institutionelle Fak- 
toren, wie die ungünstigen Kindergarten- und Schulzeiten, verstärkt. Teil- 
zeitarbeit - in ihrer sozialversicherungspflichtigen Form - ist damit ein we- 
sentliches Element der Modernisierung der Versorgerehe im Zuge des 
Übergangs zur Dienstleistungsgesellschaft (s.Pfau-Effinger/Geissler 1992). 
Die Lebensorientierung und das Arbeitsmarktverhalten westdeutscher 
Mütter sind also nur auf der Grundlage zu verstehen, daß Frauen in ihrer 
Mehrheit den sozio-kulturellen Konsens über die Familienform mittragen, 
und daß sie im Rahmen der Versorgerehe materiell abgesichert sind. Sie 
beruht offenbar darauf, daß der Geschlecherkontrakt über den Familiener- 
nährer-Status des Ehemanns und über das Primat der privaten Kindererzie- 
hung - wenn auch in abgeschwächter Form - noch immer fortbesteht.5 Auf 
der Ebene des Geschlechterkontrakts in der privaten Paarbeziehung hat 
man sich die Veränderungen allerdings nicht als einen harmonischen Wan- 
del vorzustellen, sondern als einen konfliktreichen Aushandlungsprozeß 
zwischen den Wünschen der Ehepartner in bezug auf die Erwerbstätigkeit 
der Frau. 

Die staatlichen Institutionen und die staatliche Politik haben nun aber die 
Teilzeitarbeit durchaus nicht - wie man angesichts der großen Nachfrage 
von Frauen danach meinen könnte - als temporäre Beschäftigungs- bzw. 
Lebensform von Müttern kleiner Kinder bevorzugt gefördert. Die staatliche 
Politik hat mit der Modernisierung des Geschlechterkontrakts, der sich auf 
der Ebene des Alltagshandelns von Frauen und Männern vollzogen hat, 
bisher nicht schrittgehalten: Die staatlichen Anreize und Restriktionen för- 
dern immer noch stärker das Hausfrauenmodell der Versorgerehe als ihrer 
modernisierte Version (Pfau-Effinger/Geissler 1992). 


Die Expansion des Dienstleistungs-Sektors als zentrale Vorbedingung der 
Zunahme von Teilzeitarbeit 


Die Zunahme der Teilzeitwünsche von Müttern fand im Beschäftigungssy- 
stem ihre Entsprechung darin, daß die Teilzeitarbeit von Frauen - bei leicht 
ansteigender Erwerbsquote von Frauen - kontinuierlich ausgeweitet wurde. 
Diese Entwicklung wird oft als ein Prozeß der 'Desintegration' von Frauen 
auf dem Arbeitsmarkt bezeichnet (Möller 1988, Gottschall 1989). Zu einer 


5 Für die Mehrheit der teilzeitbeschäftigten Frauen ist ein geringes Einkommen demnach 
nicht in erster Linie ein Problem von Armut, sondern von Abhängigkeit (siehe z.B. Büch- 
temann/Schupp 1986, DIW 1990). 

6 Es gibt Anhaltspunkte für die Vermutung, daß ein Teil der teilzeitbeschäftigten Frauen die 
finanzielle Absicherung im Rahmen der Versorgerehe auch dazu nutzt, »neue« Lebenso- 
rientierungen, wie sie in der Wertewandels-Debatte diskutiert wurden und bei denen es 
um eine Selbstverwirklichung außerhalb von Familie und Erwerbsarbeit geht, nachzuge- 
hen (vgl. Pfau-Effinger 1993). 
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solchen Analyse kann man zwar gelangen, wird die Entwicklung des Ar- 
beitsmarktes für sich betrachtet. Eine Erweiterung des Blickfeldes über den 
Arbeitsmarkt hinaus führt jedoch zu dem Ergebnis, daß es sich weit eher 
um einen Integrationsprozeß gehandelt hat: Arbeitskräfte, die in früheren 
Zeiten üblicherweise unbezahlt als Hausfrau, zum Teil auch ehrenamtlich 
oder bezahlt im Sektor der informellen Ökonomie gearbeitet haben, haben 
sich nun zunehmend mit einem Teil ihrer Arbeitskraft in die formelle Öko- 
nomie integriert und sind auf diese Weise mit einem Teil ihrer Arbeitsszeit 
'sichtbar' geworden. . 

Diese Ausweitung der Teilzeitarbeit wurde vor allem durch die Expansion 
des Dienstleistungssektors ermöglicht (vgl. Bollinger u.a. 1990). Bestimm- 
te Bereiche dieses Sektors griffen die Teilzeitorientierung der Frauen auf 
und boten verstärkt entsprechende Arbeitszeit-Arrangements an und ver- 
knüpften dies mit unterschiedlichen ökonomischen Interessen: Während in 
den 60er und 70er Jahren eher das Ziel der Aktivierung eines zusätzlichen 
Arbeitskräfte-Potentials verfolgt wurde, standen in den 80er Jahren stärker 
Ziele der Flexibilisierung des Arbeitseinsatzes (vor allem im Einzelhandel) 
und der Bindung von Stammkräften an den Betrieb (eher in anderen 
Dienstleistungsbranchen) im Vordergrund (vgl. Baumeister u.a. 1990). Das 
Geschlecht findet, so zeigen betriebliche Untersuchungen, bei der betriebli- 
chen Organisation von Arbeitsplätzen in charakteristischer Weise Eingang 
in die Konstruktion von Arbeitsplätzen als Vollzeit- bzw. Teilzeitstellen: 
Dieselben beschäftigungspolitischen Zielsetzungen, denen in Bereichen der 
Frauenbeschäftigung der Einsatz der Teilzeitarbeit dient, werden in männ- 
lichen Arbeitsbereichen überwiegend auf der Basis von Vollzeitarbeit ver- 
folgt.’ 

Das Ergebnis der Expansion der Teilzeitstellen bleibt allerdings weit hinter 
der Nachfrage von Frauen nach Teilzeit-Arbeitsplätzen zurück. Fast die 
Hälfte der vollzeitbeschäftigten Frauen würden einer Teilzeitarbeit den 
Vorzug geben, wenn ihnen diese vom Betrieb angeboten würde (47%, vgl. 
Brinkmann/Kohler 1989). Auf der anderen Seite lebt ein erheblicher Anteil 
von Müttern mit betreuungsbedürftigen Kindern (42%) unfreiwillig als 
Hausfrau, anstatt berufstätig zu sein (vgl. ebd.). Der Mangel an Teilzeit- 
stellen ist vor allem darauf zurückzuführen, daß die Teilzeitarbeit in den 
qualifizierten Beschäftigungsbereichen vielfach kein Element betrieblicher 
Beschäftigungspolitik darstellt. Denn die Organisation der internen betrieb- 
lichen Teilarbeitsmärkte in den privaten westdeutschen Unternehmen ist 
zumeist am Arbeitszeitmuster des männlichen Familienernährers ausge- 


7 Dies ist das Ergebnis einer empirischen Untersuchung zum Zusammenhang von betriebli- 
cher Beschäftigungspolitik und atypischer Beschäftigung, an der die Autorin beteiligt 
war, vgl. Baumeister u.a. 1991. 
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richtet. Der Zugang zu den attraktiveren Arbeitsplätzen setzt in der Regel 
die umfassende, nicht durch Familienpflichten eingeschränkte zeitliche 
Verfügbarkeit der Stelleninhaber voraus (Pfau-Effinger 1990a). Auch die 
Gewerkschaften trugen lange Zeit mit ihrer Politik, die im wesentlichen am 
Normalarbeitsverhältnis des männlichen Familienernährers orientiert war, 
dazu bei, daß die Zahl der Teilzeitstellen nicht stärker gestiegen ist, ebenso 
wie ihnen eine Mitverantwortung dafür nicht abgesprochen werden kann, 
daß die Teilzeitarbeit teilweise mit prekären Beschäftigungsbedingungen 
verbunden ist (vgl. Nassauer 1989). 


3.2 Die Modell der 'Doppelversorger'-Ehe und Vollzeitarbeit in Finnland 


Die finnische Form des Geschlechterkontrakts über die Familienform un- 
terscheidet sich grundlegend von der westdeutschen. In Finnland wird die 
Ehe im wesentlichen als Zusammenleben zweier autonomer, weitgehend 
gleichberechtigter Individuen betrachtet wird, die sich beide über ihre ei- 
gene Erwerbsarbeit ernähren und auf deren Basis sozial abgesichert sind. 
Frauen orientieren sich in ihrem Verhalten weitgehend an diesem Leitbild. 
Für den Arbeitsmarkt bedeutet dies, daß Frauen schon traditionell mit der- 
selben Erwerbsorientierung wie Männer in das Erwerbsleben eintreten und 
weitgehend kontinuierlich und in Vollzeit arbeiten (vgl. Korppi-Tommola 
1990). Das entspricht nicht nur dem weiblichen Selbstverständnis, sondern 
hat sogar den Charakter einer sozialen Norm. Wenn finnische Frauen ein 
Kind geboren haben, kehren sie meist nach dem Mutterschaftsurlaub, d.h. 
nach ca. einem Jahr, an ihren Arbeitsplatz zurück (Nikander 1992, S.). 
Demnach ist die Individualisierung der Mitglieder der Gesellschaft viel 
weiter fortgeschritten ist als in West-Deutschland; d.h. der Arbeitsmarkt 
fungiert noch weit stärker als zentrale Instanz der Integration der Indivi- 
duen in die Gesellschaft. Auch Ansprüche an das soziale Sicherungssystem 
beziehen sich auf Erwachsene als Individuen, nicht als Angehörige eines 
Familienverbandes. 

Mit dem Ausbau des finnischen Wohlfahrtsstaates während der 60er und 
70er Jahre, der ein zentraler Bestandteil der Tertiarisierung der finnischen 
Wirtschaft war, wurde das staatliche institutionelle System verstärkt auf 
dieses Familienmodell der 'Doppelversorger'-Ehe zugeschnitten: Der Staat 
übernahm die hauptsächliche Zuständigkeit für die Erziehung der Kinder 
und andere soziale Aufgaben. Ein umfassendes Angebot an Ganztags-Kin- 
dergärten wurde eingerichtet, und per Gesetz bekamen die Kommunen die 
Auflage, für alle Kinder unter drei Jahren eine Tagesbetreuung zu organi- 
sieren. Das Schulsystem ist bereits traditionell auf die ganztägige Betreu- 
ung der Kinder/Jugendlichen ausgerichtet (Alanen 1991). Die Trennungs- 
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linie zwischen Privatheit und Öffentlichkeit verläuft in Finnland demnach 
anders als in West-Deutschland, wo die Kindererziehung in erster Linie als 
eine private Aufgabe der Familien gilt. Obwohl die Kernfamilie damit eine 
wichtige Funktion zum großen Teil an den Staat abgegeben hat, hat sie 
kaum an gesellschaftlicher Bedeutung eingebüßt: das Zusammenleben von 
Frauen und Männern in der Ehe ist dennoch nach wie vor die mit Abstand 
am weitesten verbreitete Lebensform unter den erwachsenen Finnen (S$tati- 
stics Finland 1991). . 

Auch wenn die finnischen Frauen im Vergleich zu westdeutschen Frauen 
ein deutlich höheres Maß an Gleichberechtigung mit den Männern erreicht 
haben, kann man allerdings nicht von einer wirklichen Angleichung der 
Geschlechter in den beruflichen Chancen sprechen. So sind die Frauen in 
den Familien stärker für Hausarbeit und die Kinderbetreuung zuständig als 
die Männer. Die Übernahme eines größeren Teils der Kinderbetreuung im 
Vergleich zu ihren männlichen Partnern scheint allerdings auch dem 
Selbstverständnis vieler Frauen zu entsprechen: So vertrat in einer Reprä- 
sentativbefragung finnischer Frauen zu ihrem Lebenslauf und zur Famili- 
enbildung die große Mehrheit der Frauen die Auffassung, daß ihr Ehemann 
sich genügend an den praktischen Aufgaben der Kinderbetreuung beteilige 
(Nikander 1992, S. 127). 

Auch sind Frauen kaum in den Spitzenpositionen von Privatwirtschaft und 
öffentlichem Sektor zu finden. Gleichzeitig gibt es eine ausgeprägte hori- 
zontale Segregation zwischen Frauen- und Männerberufen und -tätigkeiten, 
mit der eine stark ausgeprägte sektorale Segregation einhergeht: Männer 
arbeiten ganz überwiegend in der Privatwirtschaft, während Frauen fast zur 
Hälfte im öffentlichen Sektor tätig sind (Statistics Finland 1992). Die Dif- 
ferenz zwischen Frauen und Männern in den Einkommens- und Aufstiegs- 
chancen ist allerdings deutlich geringer ausgeprägt als in West-Deutsch- 
land.® Dies ist nicht nur auf das relativ hohe, allgemeine Bildungs- und 
Ausbildungsniveau zurückzuführen. Wichtig ist offenbar auch, daß 'weibli- 
che' Tätigkeitsbereiche wie vor allem der Bereich der sozialen Dienstlei- 
stungen gesellschaftlich eine höhere Wertschätzung erfahren als in West- 
Deutschland: Ein hochwertiges öffentliches Angebot an sozialen Dienstlei- 
stungen ist nämlich ein grundlegender Bestandteil der Idee vom skandina- 
vischen Wohlfahrtsstaat (vgl. Alestalo/Kuhnle). 


Tertiarisierung auf der Basis der Vollzeitarbeit von Frauen 


Anders als in West-Deutschland war mit dem Prozeß der Tertiarisierung 
keine größere Ausweitung der Teilzeitarbeit verbunden, und Teilzeitarbeit 


8 Siehe die Beiträge in Koistinen/Ostner 1993 
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von Müttern wurde nicht zum Bestandteil finnischer Alltagskultur - um den 
Preis, daß finnische Kinder weitgehend aus dem Alltagsleben ihrer Eltern 
ausgegrenzt sind. Finnische ForscherInnen argumentieren zum Teil, daß 
die wenig attraktiven Beschäftigungsbedingungen, die mit Teilzeitarbeit 
verbunden sind, für das geringe Interesse von Frauen an diesem Typ der 
Beschäftigung verantwortlich seien (Nätti 1991, Lilja u.a. 1990). Was sie 
als Charakteristika der Teilzeitbeschäftigung in Finnland beschreiben, trifft 
jedoch genauso für die Mehrzahl der Teilzeitstellen in West-Deutschland 
zu: Teilzeitarbeit ist vielfach ein Arbeitsverhältnis zweiter Klasse; Teilzeit- 
beschäftigte sind in der Regel von den betrieblichen Aufstiegswegen abge- 
schnitten, von einem Teil der tariflich festgelegten Leistungen der Betriebe 
ausgenommen. Auch ist die Bezahlung in der Regel nicht existenzsichernd 
(vgl. Büchtemann/Schupp 1987, Nätti 1991). Während das aus Sicht der 
meisten finnischen Frauen gegen eine Teilzeitarbeit spricht, hindert es 
einen Großteil westdeutscher Mütter offensichtlich nicht daran, sich auf 
Teilzeit hin zu orientieren. 

Nun könnte dies damit zu erklären sein, daß die niedrige Teilzeitrate unter 
den finnischen Frauen einzig auf betriebliche Bedingungen zurückzuführen 
ist, die die Frauen hier noch weit stärker als in West-Deutschland an der 
Aufnahme einer Teilzeitarbeit hindern. Repräsentativbefragungen haben 
jedoch gezeigt, daß die Nachfrage finnischer Frauen nach Teilzeitstellen 
kaum höher ist als das entsprechende Angebot. Zwar würden 12% aller 
Vollzeitbeschäftigten Frauen lieber weniger Stunden in der Woche arbei- 
ten, zumindest zeitweise. Finnische Soziologen/innen interpretieren dies je- 
doch weit eher als einen Ausdruck des Wunsches zur Verkürzung der regu- 
lären Arbeitszeit denn als desjenigen, in Teilzeit zu arbeiten (Lilja u.a. 
1990, S. 117). 

Die gering ausgeprägte Teilzeitorientierung finnischer Frauen ist zum 
einen offenbar in einer unterschiedlichen Bedeutung von Erwerbsarbeit im 
Verhältnis zu anderen Lebensbereichen für finnische und westdeutsche 
Frauen begründet, hat jedoch außerdem auch handfeste materielle Gründe, 
die in der Organisation des Systems der sozialen Sicherung begründet sind: 
Der Gedanke, daß ein Haupternährer die Familie versorgen können muß, 
ist, anders als in Deutschland, nicht Bestandteil des Geschlechterkontrakts 
über das Familienmodell; es werden keine Familienlöhne gezahlt, und Fa- 
milien werden vom Staat nicht gesondert finanziell unterstützt (vgl. Berg- 
mann 1989). Einkommensverluste durch Teilzeitarbeit Können also in 
Finnland weit weniger als in West-Deutschland über eine Umverteilung im 
Rahmen des Haushaltseinkommens aufgefangen werden. Aufgrund dieser 
Konstruktion müssen Frauen befürchten, daß ihre Familie bei einer Redu- 
zierung ihrer (Erwerbs)-Arbeitszeit deutlich unter das durchschnittliche 
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Konstruktion müssen Frauen befürchten, daß ihre Familie bei einer Redu- 
zierung ihrer (Erwerbs)-Arbeitszeit deutlich unter das durchschnittliche 
Einkommensniveau abrutscht (vgl. Nätti 1992). Auf diese Weise trägt das 
institutionelle System, dessen Organisation am Leitbild der 'Doppelversor- 
ger'-Ehe ausgerichtet ist, zur ständigen Reproduktion des dominanten Er- 
werbsmusters von Frauen bei. Hinzu kommen bestimmte ökonomische und 
betriebliche Bedingungen der Entwicklung von Teilzeitarbeit. Obwohl die 
Tertiarisierung der Wirtschaft - die Vorbedingung für die Expansion von 
Teilzeitarbeit - weiter vorangeschritten ist als in West-Deutschland,? wurde 
eine Expansion der Teilzeitarbeit von den finnischen Betrieben nicht sehr 
aktiv betrieben. !0 

Aufgrund der traditionell gering ausgeprägten kulturellen Bedeutung priva- 
ter Kinderbetreuung und -erziehung und der langen Tradition kontinuierli- 
cher Vollzeiterwerbsarbeit von Frauen fehlt in Finnland das typische Re- 
krutierungs-Reservoir für Teilzeitstellen: Mütter von kleinen Kindern, die 
auf den Arbeitsmarkt zurückkehren und mithilfe der Teilzeitarbeit Kinder- 
betreuung und Erwerbsarbeit miteinander vereinbaren wollen. Die Teilzeit- 
quote der Mütter mit Kindern unter sechs Jahren liegt sogar noch leicht un- 
ter der durchschnittlichen Teilzeitquote finnischer Frauen (Nätti 1991, S. 
9). Offenbar lassen sich länderspezifische Unterschiede in der betrieblichen 
Beschäftigungspolitik also auch mit kulturellen Eigenarten erklären (siche 
auch Koistinen/Suikkanen 1992). Noch ausgeprägter als in West-Deutsch- 
land war und ist überdies auch die Politik der Gewerkschaften in Finnland 
am Normalarbeitsverhältnis orientiert und darauf ausgerichtet, eine Aus- 
weitung atypischer Beschäftigungsverhältnisse zu verhindern. 


4. Die sozio-historische Erklärung für die Differenzen im Familien- 
und Integrationsmodell 


Wie lassen sich aber nun solch gravierende Differenzen im Geschlechter- 
modell erklären? Ich gehe davon aus, daß die Ursachen in länderspezifi- 
schen Unterschieden in der sozio-historischen Entwicklung zu suchen sind. 


9 Der Anteil der Beschäftigten im Dienstleistungssektor an allen Beschäftigten 
beträgt in Finnland 61%, in West-Deutschland 56%, vgl. OECD 1990a. 
10 Eine Ausnahme bildet in erster Linie der Einzelhandel; Betriebe dieser Branchen 


begannen Anfang der 80er Jahre damit, Teilzeitarbeit zu fördern, um - wie auch der 
Einzelhandel in anderen europäischen Ländern in dieser Zeit - den Arbeitseinsatz stärker 
an die im Tagesverlauf schwankende Konsumnachfrage anzupassen. Es gelang jedoch 
nicht, für diesen Typ der Beschäftigung in größerem Umfang Arbeitskräfte zu 
mobilisieren (Lilja u.a. 1990). Infolgedessen fand die Erweiterung der Teilzeitarbeit nicht 
im geplanten Umfang statt. Die Teilzeitbeschäftigung blieb im wesentlichen auf die 
Gruppe der Schüler und Studenten beschränkt, die sich zusätzliches Geld für ihre 
Ausbildung verdienen wollen (vgl. Nätti 1991). 
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Entscheidende gesellschaftliche Weichenstellungen für die Ausprägung 
solcher Differenzen, so meine These, wurden bereits in der Phase des 
Übergangs von der Agrar- zur Industriegesellschaft vorgenommen. Die Art 
und Weise, in der sich dieser Übergang vollzog, hatte einen gravierenden 
Einfluß darauf, welches Familienmodell sich zum dominanten Modell ent- 
wickelte und inwieweit sich eine Tradition der Erwerbstätigkeit von Frauen 
herausgebildet hat. Damals wurden entscheidende Weichen gestellt, die 
noch heute einen Einfluß darauf haben, wie sich die Integration von Frauen 
in die Erwerbsarbeit im Zuge der Tertiarisierung vollzieht. 


4.1. Kulturelle Diskontinuität und die Verallgemeinerung des bürgerlichen 
Familienleitbildes in Deutschland 


In der Agrargesellschaft, die sich vor der Gründung des Deutschen Reiches 
1871 herausgebildet hatte, bestand eine Vielfalt unterschiedlicher Famili- 
enformen nebeneinander. Eine verbreitete Familienform war auf dem Land 
und teilweise bei der städtischen Handwerkerschaft die 'Große Haushalts- 
familie‘, in der die Zwei-Generationen Kernfamilie mit nichtblutsverwand- 
ten, am Produktionsprozeß beteiligten Personen zusammenlebte. Frauen 
hatten in den bäuerlichen und handwerklichen Familien meist eine wichti- 
ge ökonomische Stellung. Sie waren für die häuslichen und hausnahen Tä- 
tigkeiten verantwortlich, wobei eine strikte geschlechtsspezifische Arbeits- 
teilung noch nicht bestand und auch die gesellschaftliche Bewertung der 
verschiedenen Arbeitsbereiche bei weitem nicht so stark differierte wie 
später in der bürgerlichen Familienform. 

Der Prozeß der Industrialisierung setzte in der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts ein und vollzog sich als ein einschneidender Transformationspro- 
zeß, der in großem Umfang die traditionellen Strukturen zerstörte. Er war 
mit dem Aufbau großer Industrien in den Städten verbunden, was zu erheb- 
lichen Migrationsprozessen vom Land in die Städte sowie aus anderen Re- 
gionen in die Industrieregionen führte. Mit diesen zum Teil drastischen 
strukturellen Umbrüchen entstand in den neuen Industrieregionen vielfach 
ein kulturelles Vakuum, das vom städtischen Bürgertum gefüllt wurde, 
welches den Industrialisierungsprozeß als soziale Schicht ökonomisch und 
kulturell dominierte. 

Jenem Bürgertum gelang es zunehmend, seine Werte und Normen als Leit- 
bilder der Gesamtgesellschaft zu installieren. Darin eingeschlossen war das 
bürgerliche Familienideal, das sich sehr stark von den in der Agrargesell- 
schaft vorherrschenden Familienformen unterschied, wie westdeutsche 
FamiliensoziologInnen gezeigt haben, langfristig nun aber zum normativen 
Leitbild der Gesellschaft wie auch zur überwiegend tatsächlich gelebten 
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Familienform wurde (vgl. z.B. Rosenbaum 1982, von Trotha 1989). Es bil- 
dete einen Grundpfeiler des deutschen Sozialstaates. Das bedeutete, daß 
die Familie tendenziell als Wirtschaftseinheit aufgelöst wurde. Allerdings 
traf das nicht für alle Regionen gleichermaßen zu (vgl. Sackmann/Häußer- 
mann 1993). Die berufliche und häusliche Sphäre wurden voneinander ge- 
trennt, es kam zu einem Wandel im Rollenverständnis von Frauen und 
Männern im Sinne einer strikten geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung: 
Der Mann übernahm die »öffentliche« Berufsrolle, die Frauen komplemen- 
tär dazu die »private« Hausfrauen- und Mutterrolle (Beck-Gernsheim 
1983, von Trotha 1989). Familienform war sogar rechtlich verbindlich ge- 
regelt: Im Bundesgesetzbuch ($ 1356 BGB) war als Recht und als Pflicht 
von Frauen festgelegt, den gerneinsamen Haushalt zu führen. 

Es ist eine wichtige Frage, warum sich dieses Familien-Leitbild auf so 
breiter Basis durchsetzen und bis in die Nachkriegszeit hinein halten 
konnte. Tatsache ist, daß es keinen wichtigen politischen Akteur gab, der 
ein anderes Familienmodell bevorzugt hätte. Das schließt die Sozialdemo- 
kratische Partei mit ein, innerhalb derer sich andere, sozialistische Vor- 
stellungen über die Stellung von Frauen und Männern in der Gesellschaft 
nicht durchsetzten. 

Eine wichtige Rolle für die Durchsetzung des Leitbildes 'von oben’ fiel 
dem Erziehungssysiem zu, in dem dieses Familienmodeil breit propagiert 
wurde; wichtig dafür waren überdies das entstehende soziale Sicherungssy- 
stem und die Familienpolitik, die diese Familienform begünstigten und 
schließlich auch die Wohnungspolitik, die die kleinfamiliale Wohnstruktur 
geradezu erzwang (vgl. Häußermann/Siebel 1991). Zur Verbreitung des 
bürgerlichen Familienideals dürften auch die Bediensteten in den Bürgerfa- 
milıen beigetragen haben, zumeist junge Frauen aus ländlichen Schichten, 
für die der ihnen vorgelebten Lebensstil der Bürgerfamilien vermutlich oft 
Vorbild-Charakter hatte. Man sollte dabei auch nicht verkennen, daß das 
Hausfrauen-Dasein für viele Frauen durchaus eine lebenswerte Alternative 
zur Erwerbsarbeit darstellte. Das dürfte nicht zuletzt ein Ergebnis der ge- 
ringen Bildungsmöglichkeiten für Frauen und der Schließungsstrategien in 
den Betrieben gegenüber weiblichen Arbeitskräften gewesen sein: Frauen 
blieben vom Zugang zu den qualifizierteren Arbeitsplätzen weitgehend 
ausgeschlossen, und sie mußten sich mit gering qualifizierten, zumeist kör- 
perlich schweren und schlecht bezahlten Arbeiten begnügen. Das galt noch 
ausgeprägter für verheiratete Frauen, denen nur ein Segment besonders we- 
nig attraktiver Arbeitsplätze innerhalb des Frauen-Arbeitsmarktes zugäng- 
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lich war (Willms-Herget 1985).!! Die Grundidee des bürgerlichen Fami- 
lienideals, mit der Familie und der Zuständigkeit der Frauen für diesen Be- 
reich eine behütete, friedliche Gegenwelt zur feindlichen und chaotischen 
Welt der Industrie zu schaffen und eine sozial akzeptable Erziehung der 
Kinder zu gewährleisten, dürfte angesichts solch ungünstiger Beschäfti- 
gungsmöglichkeiten für viele Frauen attraktiv gewesen sein (vgl. Rosen- 
baum 1982). 

Faktisch waren zunächst große Teile der Arbeiterschaft nicht in der Lage, 
dieses Leitbild zu realisieren, weil der Verdienst des Mannes i.d.R. zu ge- 
ring war, um die Familie mit zu ernähren. Dennoch teilten offenbar zu- 
nehmend auch Arbeiter das Leitbild der Versorgerehe. Schon zu Beginn 
dieses Jahrhunderts waren verheiratete Arbeiterfrauen anscheinend in der 
Regel nur noch dann erwerbstätig, wenn der Verdienst des Ehemanns zum 
Leben nicht ausreichte (vgl. Willms-Herget 1985, 5.89). 

Erst mit dem Übergang in die Dienstleistungsgesellschaft integrierten sich 
die Frauen, aufgrund stark erweiterter Bildungsmöglichkeiten, eines stei- 
genden Bedarfs an weiblichen Arbeitskräften auch in attraktiveren Be- 
schäftigungsbereichen und der Zunahme der Teilzeitarbeit, zunehmend in 
die 'öffentliche' Sphäre der Erwerbsarbeit, allerdings - wie ich oben gezeigt 
habe - in einer Form, bei der zentrale, kulturell verankerte Werte in bezug 
auf das Familienmodell nicht entscheidend infrage gestellt wurden. 


4.2. Kulturelle Kontinuität und agrarisch geprägtes Familienleitbild in 
Finnland 


Finnland war im Unterschied dazu sehr viel länger, noch bis in die 50er 
Jahre dieses Jahrhunderts hinein, eine Agrargesellschaft, in der eine klein- 
bäuerliche Produktionsweise auf der Basis freien Eigentums vorherrschte. 
Die Klasse der freien Bauern hatte in der finnischen Agrargesellschaft eine 
vergleichsweise große Machtstellung und prägte entscheidend die gesell- 
schaftlichen Normen und Werte. Typisch für die Familienform der Bauern 
war die Zwei-Generationen-Familie ohne zusätzlich beschäftigte Arbeits- 
kräfte und mit relativ geringen Kinderzahlen (vgl. Julkunen 1990). Es wur- 
de traditionell überwiegend ein egalitäres, partnerschaftlich ausgerichtetes 
Familienmodell praktiziert, bei dem die Frauen gleichberechtigt zur Exi- 
stenz der Familie beitrugen. Das resultierte nicht zuletzt auch aus der 
Siedlungsstruktur: Finnland war so dünn besiedelt, daß eine getrennte Kul- 
tur von Frauen und Männern sich kaum ausbilden konnte (ebd.). Daneben 


11 Das hat anscheinend weniger stark in solchen Regionen eine Rolle gespielt, in 
denen der traditionelle Sektor kleiner Handwerks- und Landwirtschaftsbetriebe eine 
relativ große Bedeutung behalten hat, vgl. Häußermann/Sackmann 1993. 
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war auf dem Land auch Lohnarbeit von Frauen eine Selbstverständlichkeit 
- die meisten Frauen waren im 19. Jahrhundert zumindest bis zur Geburt 
des ersten Kindes lohnabhängig beschäftigt (vgl. Markkola 1991). 

Die Industrialisierung setzte in der zweiten Hälfte des letzten Jahrhunderts 
nur schr zögernd ein, als Finnland noch unter russischer Fremdherrschaft 
stand. Sie bestand im wesentlichen in einem Aufbau der holzverarbeiten- 
den Industrie und blieb zunächst vorwiegend auf ländliche Regionen be- 
schränkt. Sie ließ die bestehenden Strukturen im wesentlichen unangetastet 
und änderte nichts daran, daß Finnland eine Agrargesellschaft blieb, in der 
zu Beginn des 20. Jahrhunderts noch 90% der Bevölkerung in der Land- 
wirtschaft tätig waren (Alestalo/Kuhnle 1991). 

Der Übergang zur bürgerlichen Gesellschaft und der Aufbau eines eigenen 
Nationalstaates, der in den Jahrzehnten nach der Befreiung von der russi- 
schen Herrschaft (1917) vollzogen wurde, ging deshalb auch auf der Basis 
der sozialen Ordnung der Agrargesellschaft vonstatten. Der neuen Sozial- 
verfassung dieser bürgerlichen Gesellschaft lag ein Geschlechterkontrakt 
zugrunde, der an den kulturellen Mustern der alten Ordnung anknüpfte und 
weit eher und ausgeprägter als in Deutschland und den anderen europäi- 
schen Ländern eine gesellschaftliche Gleichstellung von Frauen und Män- 
nern vorsah (vgl. Voipio-Juvias/Ruohtala 1949, Julkunen 1991). Mit dafür 
ausschlaggebend war, daß Frauen bei der Entstehung des neuen Staates 
eine wichtige politische Rolle spielten. Es war eine allgemein in der finni- 
schen Gesellschaft akzeptierte Wertvorstellung, daß Frauen »soziale Mut- 
terschaft« im öffentlichen Leben repräsentierten (Julkunen 1991). Welche 
große gesellschaftliche Relevanz der politischen Partizipation von Frauen 
zugesprochen wurde, wird u.a. daran deutlich, daß Finnland als 1907 ais 
erstes Land der Welt das Frauenwahlrecht einführte, und zwar anders als in 
den meisten anderen Ländern gleichzeitig mit der Einführung des Wahl- 
rechtes für Männer (vgl. Pierson 1991). 

Der weitere Übergang zur Industriegesellschaft und die Verstädterung 
vollzog sich im weiteren Verlauf des 20. Jahrhunderts zunächst als ein ste- 
tig, aber relativ langsam voranschreitender Prozeß (vgl. Alestalo/Kuhnle 
1991) und wurde erst durch einen dramatischen Strukturwandel nach dem 
Zweiten Weltkrieg, als für Reparationszahlungen an die Sowjetunion in 
kürzester Zeit eine entsprechende Industrie aufgebaut werden mußte, voll- 
endet. Im Gegensatz zu vielen anderen europäischen Ländern wurde dieser 
Prozeß sozial und kulturell vom freien Bauerntum und dessen politischer 
Vertretung dominiert (vgl. ebd.). 

Die kulturellen Normen und Werte der alten Ordnung wurden dabei offen- 
bar relativ bruchlos übernommen, was auch das Leitbild der Familie ein- 
schloß: Das Familienmodell der Agrargesellschaft, das ja im entwickelten 
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finnischen Wohlfahrtsstaat auch institutionell abgesichert war, wurde prak- 
tisch in die Industriegesellschaft transferiert. Was sich änderte, war der In- 
tegrationsmodus: die zentrale Instanz der Vergesellschaftung für alle In- 
dividuen - Männer und Frauen - wurde der Arbeitsmarkt. Durch gesetzli- 
che Regelungen und im Zuge der Ausweitung des staatlichen Dienstlei- 
stungsangebotes wurde das Gleichheitsmodell beim Übergang zur Dienst- 
leistungsgesellschaft weiter gefördert und abgesichert. Die volle Erwerbs- 
tätigkeit der Frauen war also in der finnischen Industriegesellschaft von 
Anfang an nahezu eine Selbstverständlichkeit; Finnland hat keine histori- 
sche Phase erlebt, in der die Hausfrau eine größere gesellschaftliche Rolle 
spielte (vgl. Haavio-Mannila 1972, S.95). Das bürgerliche Leitbild der 
Hausfrauenehe blieb zwar nicht ohne Einfluß (vgl. Julkunen 1991), wurde 
aber niemals zum dominierenden Familienmodell. Das ist vor allem darauf 
zurückzuführen, daß das städtisches Bürgertum zu keinem Zeitpunkt die 
gesellschaftliche Bedeutung erlangt hat, um ein anderes, bürgerliches Fa- 
milienmodell zu verallgemeinern. 


4.3 Überlegungen zum Zusammenhang von ökonomischer und ideologi- 
scher Entwicklung 


Gesellschaftliche Normen und Werte bezüglich der Familienform und de- 
ren Wandel spielen, wie ich versucht habe zu zeigen, für die Entwicklung 
der Erwerbsarbeit von Frauen eine wichtige Rolle. Die Art und Weise, in 
der sich historisch der Prozeß der Industrialisierung auf der ökonomischen 
Ebene vollzogen hat, ist - so meine These - ein weitere wichtiger Einfluß- 
faktor dafür, in welchem Maß sich in einem Land eine Tradition der Frau- 
en-Erwerbsarbeit herausgebildet hat. 

Meiner Argumentation zufolge ist davon auszugehen, daß beide Entwick- 
lungen in einem engen Zusammenhang standen: die Art, in der sich die 
ökonomische Entwicklung vollzog, bildete eine wichtige Voraussetzung 
dafür, wie sich die gesellschaftlichen Vorstellungen zur gewünschten Fa- 
milienform entwickelt haben. Dort, wo die Industrialisierung mit starken 
gesellschaftlichen Umbrüchen einherging und die traditionellen agrari- 
schen und daran angelagerten kleinbetrieblich/handwerklichen Strukturen 
eher zerstört hat, wurden tendenziell auch die an diese Strukturen ge- 
knüpften gesellschaftlichen Wertvorstellungen obsolet und durch andere 
Werte, in der Regel die des städtischen Bürgertums, ersetzt, was auch die 
Familienleitbilder und die Werte und Normen bezüglich der Erwerbsarbeit 
von Frauen einschloß. Beides führte tendenziell zum Ausschluß der Frauen 
aus dem gesellschaftlichen Produktionsprozeß der Industriegesellschaft. 
Dies war in Deutschland weit cher als in Finnland der Fall. Dagegen ist am 


658 Birgit Pfau-Effinger 


Beispiel von Finnland zu sehen, daß dort, wo die agrarische Produktions- 
weise weiterhin eine starke gesellschaftliche Bedeutung hatte, das bürgerli- 
che Familienmodell nicht in der Weise verallgemeinert wurde und auch 
vorindustrielle Wertvorstellungen über die wichtige ökonomische Rolle 
von Frauen eine größere Bedeutung beibehielten. Dieser Zusammenhang 
ist allerdings nicht als ein deterministisches Verhältnis zwischen der öko- 
nomischer Entwicklung und dem Wandel gesellschaftlicher Leitbilder zu 
verstehen. Eine wichtige Rolle spielt außerdem etwa die Frage, welche ge- 
sellschaftlichen Kräfte den Prozeß der Industrialisierung sozial dominiert 
und den Prozeß der Neubestimmung gesellschaftlicher Werte und Normen 
maßgeblich beeinflußt haben. 

Nun hat die Industrialisierung aber auch in Finnland dann, als sie in 
großem Stil einsetzte - in den 50er Jahren dieses Jahrhunderts - in er- 
heblichem Umfang zum Rückgang der Beschäftigung in der Agrarwirt- 
schaft geführt, so daß die traditionelle Basis für die Frauenbeschäftigung 
nach und nach verloren ging. Zwar bot die gesellschaftlich im wesentlichen 
als 'männliche' Tätigkeit definierte Industriearbeit keine adäquate Ersatzlö- 
sung. Die starke Expansion des Dienstleistungssektors, der nur ein Jahr- 
zehnt nach dem Beginn der Umwandlung der finnischen Gesellschaft in ein 
Industrieland einsetzte und zu einem beträchtlichen Anteil durch den Aus- 
bau des Wohlfahrtsstaates bedingt war, verhinderte aber eine Verdrängung 
der Frauen aus der formellen Ökonomie. Wie in den anderen europäischen 
Ländern auch, ist Dienstleistungsarbeit in Finnland in erster Linie Frauen- 
arbeit. Die Frauen wurden in kürzester Zeit von einer primär in der Land- 
wirtschaft zu einer primär im Dienstleistungssektor beschäftigten Gruppe 
von Arbeitskräften. Es gab also weder auf der ideologischen noch auf der 
ökonomischen Ebene eine historische "Zwischenperiode', in der große 
Gruppen von Frauen aus der gesellschaftlichen Produktion ausgegrenzt 
wurden. 

Auf dieser Grundlage lassen sich idealtypisch zwei verschiedene Entwick- 
lungsmodelle der gesellschaftlichen Integration von Frauen gegenüberstel- 
len, in denen ökonomische, soziale, politische und kulturelle Elemente in 
jeweils spezifischer Weise miteinander verknüpft sind. Den vorläufigen 
Endpunkt des 'Differenzmodells’ der Entwicklung - dies ist ebenfalls nicht 
im deterministischen Sinne gemeint - bildet die modernisierte Version der 
männlichen Versorgerehe, das 'Angleichungsmodell' der 'Doppeiversorger'- 
Ehe. Es wäre analytisch wenig ertragreich, die beiden Modelle als 'mehr' 
oder 'weniger' patriarchisch zu klassifizieren. Wichtig sind vielmehr die 
grundsätzlichen Unterschiede in der Richtung der Entwicklung der Inte- 
gration von Frauen in die Erwerbsarbeit, für die auch in der nächsten Zu- 
kunft keine Angleichung zu erwarten ist. 
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ich gehe davon aus, daß die theoretische Unterscheidung zwischen den 
beiden Entwicklungsmodellen generell für die Beantwortung der Frage, in 
welchem Ausmaß und in welcher Form die Frauen sich in einzelnen Län- 
dern im Zuge der Tertiarisierung in die Erwerbsarbeit integriert haben, er- 
tragreich ist. Die weitere Erforschung solcher Differenzen wird vermutlich 
zahlreiche Mischformen zwischen den beiden Entwicklungstypen und 
weitere Entwicklungsmodelle zutage bringen, bei denen die von mir ge- 
nannten zentralen Ausgangsbedingungen anders miteinander kombiniert 
sind und zu einem anderen Typ des Geschlechterkontrakts über das Fami- 
lien- und Integrationsmodell geführt haben. 


5. Fazit 


Theoretische Ansätze, die internationale Unterschiede in der Form der Er- 
werbstätigkeit von Frauen in erster Linie mit der ökonomischen Entwick- 
lung, mit Unterschieden in der institutionellen Verfassung und Politik oder 
mit dem Grad der patriarchalischen Strukturen des Wohlfahrtsstaates erklä- 
ren, greifen zu kurz. Es reicht nicht aus, den Wandel im Erwerbsverhalten 
von Frauen als Reflex auf eher kurzfristige Veränderungen in den Restrik- 
tionen und Anreizen, die durch das ökonomische und das institutionelle 
System vorgegeben werden, zu analysieren. Ein wirkliches Verständnis für 
die Zusammenhänge setzt voraus zu berücksichtigen, daß die Gestaltung 
der institutionellen Rahmenbedingungen ebenso wie das Verhalten der 
Frauen zum erheblichen Anteil an kulturellen Leitvorstellungen über die 
Familienform und die Art und Weise der Integration der Geschlechter in 
die Gesellschaft ausgerichtet sind. Diese haben sich historisch entwickelt 
und wandeln sich infolgedessen normalerweise auch nur relativ langfristig. 
Die komparative Analyse der Erwerbstätigkeit von Frauen erfordert daher 
einen theoretischen Ansatz, der geeignet ist, das Erwerbsverhalten von 
Frauen auf dem Hintergrund tradierter kultureller Leitbilder und der durch 
solche Leitbilder geprägten institutionellen Rahmenbedingungen zu analy- 
sieren. Einen solchen Ansatz bietet das 'Familien- und Integrationsmodell'. 
Mit seiner Hilfe lassen sich bestimmte verallgemeinerbare Bedingungen 
anführen, unter denen sich eher die eine oder die andere Version eines Fa- 
milien- und Integrationsmodells entwickelt. Wichtig sind dafür ins- 
besondere die ökonomischen, sozialen und politischen Bedingungen, unter 
denen sich historisch der Übergang zur Industriegesellschaft vollzog, Hier 
wären vor allem die folgenden Faktoren zu nennen: 

1. Welche Art der Agrargesellschaft sıch bis vor dem Beginn der Indu- 
strialisierung entwickelt hatte, welche kulturellen Traditionen, Familien- 
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formen und --leitbilder dort bestanden und welche Stellung Frauen in den 
Familien der Agrargesellschaft hatten, 

2. Die Art und Weise, in der sich der Prozess der Industrialisierung 
vollzog, insbesondere 

- zu welchem Zeitpunkt, das heißt bei welchem Stand der Entwicklung der 
Agrargesellschaft und des Staates, 

- inwieweit sie an den bestehenden sozialen, ökonomischen und kulturellen 
Strukturen anknüpfte oder mit einem kulturellen und strukturellen Bruch 
verbunden war, d.h. mit welchem Ausmaß an Urbanisierung die Industria- 
lisierung verbunden war, ob sie eher dezentral auf dem Land oder in den 
Städten stattfand, schnell oder langsam, und inwieweit die traditionelle 
agrarische Ökonomie und traditionelle soziale Strukturen fortbestanden 
und generelle gesellschaftliche Bedeutung behielten; 

- welche soziale Schicht bzw. Klasse (oder Klassenkoalition) diesem 
Transformationsprozeß kulturell ihren Stempel aufdrückte. 

Wie die Untersuchung ergeben hat, wird der bestehende Geschlechterkon- 
trakt nur so lange aufrechterhalten, wie beide Geschlechter ihre Interessen 
angemessen vertreten sehen, auch wenn die Grundlage ein grundsätzliches 
Macht-Ungleichgewicht sein mag. Wenn diese Balance aufgrund gesamt- 
gesellschaftlicher ökonomischer, sozialer oder politischer Entwicklungen 
aus dem Gleichgewicht gerät, ist zu erwarten, daß dieser Kontrakt in der 
bestehenden Form einseitig aufgekündigt und eine abgewandelte Form neu 
ausgehandelt wird. Im Zuge dieses - oft auch konflikthaft verlaufenden - 
Prozesses kann es zu Ungleichzeitigkeiten in dem Sinne kommen, daß die 
Individuen in ihrem Alltagsleben noch eine frühere oder bereits eine neuere 
Variante des Leitbildes über die Familien- und Integrationsform leben als 
die, die in den Institutionen verankert ist, oder daß in den Institutionen 
selbst noch ältere und neuere Versionen des dominanten Familienleitbildes 
nebeneinanderbestehen. Kulturelle Bedingungen sind in diesem Zusam- 
menhang nicht einfach ein weiterer Erklärungsfaktor neben anderen, son- 
dern sie sind von grundsätzlicherer Natur und haben einen erheblichen Ein- 
fluß auf die Entwicklung und die Wirkungsweise anderer Faktoren. Kultur 
ist sozusagen eine Klammer, die beides, die Beschaffenheit der institutio- 
nellen und politischen Rahmenbedingungen ebenso wie das Erwerbsver- 
halten der Individuen, in spezifischer Weise miteinander verbindet. 
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Peter Wehling 
Postindustrialismus - eine ökologische Utopie? 


Mit den Theorien der postindustriellen Dienstleistungsgesellschaft werden 
seit ihrer Entstehung optimistische Einschätzungen der zukünftigen sozia- 
len Entwicklung verbunden. Symptomatisch dafür ist das grundlegende 
Buch des französischen Ökonomen Jean Fourasti@ aus dem Jahre 1949: Die 
große Hoffnung des 20. Jahrhunderts. Gehofft wurde in den mittlerweile 
klassischen Entwürfen der postindustriellen Gesellschaft von Fourastie 
oder Daniel Bell - aber auch im kritischen Gegenkonzept von Alain Tou- 
raine - vor allem auf eine umfassende Humanisierung der Gesellschaft im 
Zuge der »Tertiarisierung«, des Übergangs zu den Dienstleistungen als do- 
minierender gesellschaftlicher Tätigkeitsform. Dann nämlich bestünde das 
grundlegende Prinzip der sozialen Aktivität nicht mehr in der Bearbeitung 
der Natur, sondern in der Kommunikation zwischen Menschen. Zugleich 
sollte die wachsende Bedeutung des »theoretischen Wissens« die indu- 
striell-kapitalistische Klassenstruktur aufweichen und sie mittels einer all- 
gemeinen Bildungsexpansion in eine gerechte, nur auf individueller Lei- 
stung beruhende soziale Ordnung transformieren (vgl. Bell 1975). 

In den 80er Jahren wurden neue Erwartungen an die nachindustrielle Ge- 
sellschaft herangetragen: Aus der Tatsache, daß der Dienstleistungsbereich 
in allen industrialisierten Ländern nach 1945 schnell und stark expandiert 
war, wurde zum einen die Erwartung abgeleitet, der tertiäre Sektor könne 
in Zukunft die durch steigende Produktivität bei gleichzeitig relativ sta- 
gnierender industrieller Produktion freigesetzten Arbeitskräfte aufnehmen. 
Zumal Fourasti& (1954, 137) hatte von einem Maximum von 80 Prozent 
tertiär Beschäftigter gegenüber jeweils zehn Prozent im primären, landwirt- 
schaftlichen und im sekundären, industriellen Sektor gesprochen - eine Re- 
lation, die noch in keiner Gesellschaft bisher erreicht ist. Je schärfer und 
dauerhafter sich zum anderen die modernen Gesellschaften mit ökologi- 
schen Selbstgefährdungen konfrontiert sahen, desto mehr wurde der Ge- 
danke bemüht, der Übergang zur nachindustriellen Gesellschaft werde die 
»Umweltkrise« der Industriegesellschaften wenn nicht überwinden, so 
doch deutlich abschwächen. Denn im Gegensatz zur industriellen Waren- 
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produktion verbrauche die Erbringung von Diensten weder natürliche Roh- 
stoffe noch verschmutze sie die Umwelt durch Emissionen oder Abfälle. 
Ausgehend von einer kritischen Rekonstruktion der postindustriellen Ar- 
gumentation werden im folgenden die theoretische Konsistenz und die em- 
pirische Plausibilität solcher Visionen (und damit zusammenhängend auch 
die Aussagekraft der volkswirtschaftlichen Sektorentheorie) überprüft. Es 
soll gezeigt werden, daß die Theorie des sektoralen Wandels zur nachindu- 
striellen Gesellschaft ein zwar einflußreiches, aber auf spezifische Weise 
selektives Deutungsmuster der industriellen Entwicklung nach 1945 dar- 
stellt - ein »historisches Modell« (Burkart Lutz), das so lange plausibel er- 
schien, wie die zugrundegelegten gesellschaftlichen Trends ungebrochen 
wirksam waren und ihre problematischen Folgen noch nicht sichtbar oder 
öffentlich thematisiert wurden: 


»Wer .. auf der Grundlage des Fourasti&schen Drei-Sektoren-Modells argumentiert, ist der 
Mühe enthoben, danach zu fragen, was während des Industrialisierungs- und Modernisie- 
rungsprozesses in und mit den traditionellen Wirtschafts- und Lebensformen geschieht, deren 
fortschreitender Niedergang unverzichtbar erscheint, um für die historisch neuen Sektoren der 
Volkswirtschaft Platz zu schaffen. Sein Interesse wird vielmehr vorrangig auf die Impulse zur 
Expansion der modernen, industriell-kapitalistischen Sektoren gerichtet ..« (Lutz 1989, 281). 

Ebensowenig stellt sich im Rahmen dieses »historischen Modells« die 
Frage, welche Auswirkungen auf die natürliche Umwelt der kontinuierli- 
che Produktivitätsfortschritt im industriellen (und auch im landwirtschaftli- 
chen) Sektor haben würde, der die Dienstleistungsgesellschaft erst möglich 


machen soll, (vgl. ebd., 233). 


1. Auf dem Weg in die Dienstleistungsgesellschaft? 


Die Theorien der postindustriellen Gesellschaft haben ihren Ursprung in 
den ersten Versuchen einer Einteilung der Volkswirtschaften in die »Sekto- 
ren« Landwirtschaft, Industrie und Dienstleistungen durch A.G.B. Fisher 
und €. Clark in den dreißiger und vierziger Jahren. Ihre wirtschaftstheoreti- 
sche Begründung fand die Postindustrialismus-Theorie 1949 durch Foura- 
stie. Sie beruhte auf einer mehr oder weniger linearen Fortschreibung der 
mutmaßlichen grundlegenden Trends der industriell-kapitalistischen Ent- 
wicklung, insbesondere des technischen Fortschritts in der industriellen 
Produktion als des entscheidenden dynamischen Elements des sozialen 
Wandels. Die Auswirkungen dieser Modernisierungsdynamik wurden in 
der Perspektive des Postindustrialismus verengt auf Verschiebungen der 
Nachfrage und der Beschäftigung zwischen Landwirtschaft, Industrie und 
Dienstleistungen. Aus dem teils empirisch festgestellten, teils theoretisch 
abgeleiteten und als säkular unterstellten Wandel zu den Dienstleistungen 
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wurden dann tiefgreifende Änderungen der Sozialstruktur und der Formen 
der gesellschaftlichen Reproduktion abgeleitet. 

Dienstleistungen und tertiärer Sektor wurden zunächst rein negativ defi- 
niert: So rechnete etwa Clark dem tertiären Sektor all die verbleibenden 
ökonomischen Aktivitäten zu, die nicht der Landwirtschaft oder der Indu- 
strie zugehören. Erst Fourasti& entwickelte nach dem Grad des jeweiligen 
Produktivitätsfortschritts ein einheitliches Schema der Abgrenzung und 
Klassifikation der Sektoren - ohne daß damit aber die bloß negative und re- 
siduale Bestimmung des tertiären Sektors überwunden wäre. Denn da der 
primäre, landwirtschaftliche Sektor durch mäßigen technischen Fortschritt 
gekennzeichnet sei, und der sekundäre, industrielle Sektor die Bereiche mit 
großem technischem Fortschritt umfasse, verbleiben dem tertiären Sektor 
damit »sämtliche übrigen Wirtschaftstätigkeiten, d.h. die Wirtschaftsberei- 
che mit geringem oder ahne technischen Fortschritt« (Fourasti& 1954, 
79f.). Diese Annahme eines schwachen Produktivitätsfortschritts im tertiä- 
ren Sektor bildet bis heute eine der entscheidenden wirtschaftstheoreti- 
schen Grundlagen der Postindustrialismus-Konzepte. 

In ihrer anspruchsvollsten Variante bei Bell, der »bisher letzten größeren 
bürgerlichen Gesellschaftstheorie der entwickelten Industriegesellschaf- 
ten« (Jänicke 1985, 239), basiert die Theorie der nachindustriellen Gesell- 
schaft schließlich auf gleichgerichteten Trendannahmen in fünf Dimensio- 
nen (Bell 1975, 32): 


»1. Wirtschaftlicher Sektor: der Übergang von einer güterproduzierenden zu einer Dienstlei- 
stungswirtschaft; 

2. Berufsstruktur: der Vorrang einer Klasse professionalisierter und technisch qualifizierter 
Berufe; 

3. Axiales Prinzip: die Zentralität theoretischen Wissens als Quelle von Innovationen und 
Ausgangspunkt der gesellschaftlich-politischen Programmatik; 

4. Zukunftsorientierung: die Steuerung des technischen Fortschritts und die Bewertung der 
Technologie; 


5. Entscheidungsbildung: die Schaffung einer neuen "intellektuellen Technologie'.« 

Als charakteristisch für eine nachindustrielle Gesellschaft begriff Bell vor 
allem die Zunahme der Dienstleistungsberufe in den Bereichen Gesund- 
heit, Erziehung und Bildung, Forschung und Verwaltung sowie die Aus- 
breitung einer neuen postindustriellen »Intelligentsia«. 

Auf diese Annahmen stützt sich die These vom wesentlich humanen Cha- 
rakter der postindustriellen Gesellschaft, die auf der Dienstleistung als ei- 
ner Beziehung zwischen Menschen beruhe. Grundlegend für die nachindu- 
strielle Gesellschaft ist es laut Bell (ebd., 168), »daß die Individuen (...) 
miteinander reden, statt auf eine Maschine zu reagieren«. Während unter 
der Dominanz der Industrie die Menschen »wie Sachen behandelt« wür- 
den, stehe im Zentrum der Dienstleistungsgesellschaft die »Begegnung 
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oder Kommunikation und die Reaktion des Ich auf den Anderen«. Da sie 
auf einem »Spiel zwischen Personen« beruhe, werde die nachindustrielle 
Gesellschaft eine »kommunale Gesellschaft« sein (ebd., 136). 

Doch vor allen Detailproblemen bleibt es das grundlegende Dilemma aller 
Theorien der Dienstleistungsgesellschaft, daß es ihnen an einer einheitli- 
chen und positiven Definition von Dienstleistungen mangelt (Gross 1983, 
13). Bei Clark wie bei Fourasti& wurden Dienstleistungen nur residual be- 
stimmt, als die Tätigkeitsbereiche, die weder Landwirtschaft noch Industrie 
sind bzw. dem technischen Fortschritt nicht oder kaum zugänglich sind. 
Auch andere Abgrenzungsvorschläge von Diensten als Nicht-Sachgüter, 
nicht-lagerfähig, nicht-materiell, nicht-transportfähig etc. bieten weder ein 
klares und einheitliches noch ein positives Kriterium.! Schon dieses Fehlen 
einer kategorialen Bestimmung von Dienstleistung demontiert im Grunde 
die »Tragfähigkeit des Begriffs der Dienstleistungs-Gesellschaft als gesell- 
schaftstheoretischer Kategorie« (Baethge/Oberbeck 1986, 19). 


2. Zwei Begründungsversuche der Tertiarisierung 


Die These vom kontinuierlichen Wachstum des Dienstleistungssektors 
stützt sich auf zwei bereits von Fourasti€ formulierte Begründungen - eine 
nachfragetheoretische und eine produktivitätsorientierte: Mit wachsenden 
Einkommen stoße erstens die Nachfrage nach industriellen Produkten an 
Sättigungsgrenzen, während die nach Dienstleistungen unbegrenzt zu- 
nehme. Wegen des geringen Produktivitätsfortschritts der Dienstleistungen 
müsse daher zweitens der tertiäre Sektor eine überdurchschnittlich stei- 
gende Zahl von Arbeitskräften beschäftigen, um diesen wachsenden Bedarf 
zu befriedigen. 


Unstillbarer »Hunger nach Tertiärem«? 


Die Begründung geht also aus von Annahmen über einen gerichteten Wan- 
del der Nachfrage sowie von einer Hierarchie der menschlichen Bedürfnis- 
struktur: Daraus soll sich bei steigendem Einkommen ein unbegrenzter 
»Hunger nach Tertiärem« (Fourasti&) ergeben. Es werde, 


»wie schon der deutsche Statistiker Christian Engel in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
feststellte, mit steigendem Volkseinkommen der Anteil der Ausgaben für die häusliche Ver- 


l Auf marxistische Definitionsversuche von Dienstleistungen als »unproduktive Arbeit« 
(vgl. z.B. Mandel 1972), kann in diesem Rahmen nicht eingegangen werden. Aufgrund 
dieser Definition eine notwendige innere Grenze der Tertiarisierung in kapitalistischen 
Gesellschaften zu postulieren, scheint aber kaum weniger fragwürdig, als umgekehrt ein 
immerwährendes Wachstum der Dienstleistungen zu behaupten (vgl. dazu Rohwer 1991). 
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pflegung geringer und der Überschuß zunächst in Gebrauchsgüter (wie Kleidung, Wohnung, 
Auto) und dann in Luxusartikel, Erholung und dergleichen gesteckt« (Bell 1975, 135). 

Die Schwächen und Widersprüche dieses nachfragetheoretischen Begrün- 
dungsversuchs sind mehrfach dargestellt worden (vgl. Voss 1976; Rasmus- 
sen 1977, Heinze 1979; Gershuny 1981; Polster/Voy 1989; Polster 1991). 
Zunächst läßt sich empirisch zeigen, daß die Expansion des tertiären Sek- 
tors in der Bundesrepublik Deutschland seit 1945 sich nur zu einem äußerst 
geringen Teil der Dynamik der privaten, marktvermittelten Nachfrage nach 
Dienstleistungen verdankt hat. Das überdurchschnittliche Wachstum wurde 
im wesentlichen vom Staat getragen, und bei den um den Staat bereinigten 
Dienstleistungen lag der Wachstumsschwerpunkt vor allem bei den pro- 
duktionsorientierten Diensten (wie Verwaltung, Forschung, Finanzwesen, 
Transport, Informationsübertragung) (vgl. Heinze 1979, 12 ff.). Ein we- 
sentliches Motiv für die wachsende Nachfrage von Unternehmen nach 
Dienstleistungen waren Rationalisierungen der industriellen Produktion. 
Demgegenüber ist der Anteil der Dienstleistungen am privaten Verbrauch 
zwischen 1960 und 1986 nur mäßig gestiegen, der der personenbezogenen 
Dienste, auf denen die Hoffnungen der post-industriellen Theoretiker ruh- 
en, sogar leicht gefallen (Polster 1991, 220 £.).2 Dies läßt den Schluß zu, 


»daß in der Drei-Sektoren-Hypothese die Bedeutung der Nachfrage der privaten Haushalte als 
strukturbestimmender Faktor insgesamt wie auch als Determinante für das Wachstum der 
Dienstleistungszweige überschätzt wird« (Heinze 1979, 14). 

Zudem übersieht das Nachfrage-Argument, daß ein Anwachsen des tertiä- 
ren Wirtschafts-Sektors keineswegs mit einer absolut steigenden Versor- 
gung der Gesellschaft mit Dienstleistungen einhergehen muß. Dieses 
Wachstum kann vielmehr einerseits aus der rationalisierungsbedingten 
Auslagerung tertiärer Funktionen aus der unmittelbaren Produktion, ande- 
rerseits aus der »Substitution bisher unentgeltlich erbrachter Hilfe durch 
kommerzielle und öffentliche« resultieren (Gross 1983, 39). Letzteres trifft 
vor allem für die Expansion vieler staatlich finanzierter Dienste, vor allem 
im Sozial-, Gesundheits- und Pflegebereich zu. Das Wachstum solcher 
Dienstleistungszweige, etwa des Gesundheitswesens, verdankt sich einem 
Komplex sehr heterogener Ursachen, von der Steigerung der Lebenserwar- 
tung über das Auftreten neuer Krankheitsbilder bis hin zur Verbesserung 
und Intensivierung der medizinischen Technik (vgl. Polster 1991, 242). Es 
läßt sich kaum eindimensional auf eine gestiegene gesellschaftliche Nach- 
frage nach »Gesundheit« zurückführen und korrespondiert durchaus nicht 


2 Für Großbritannien zeigt Gershuny (1981: 87 ff.), daß die Ausgaben der privaten Haus- 
halte für Dienstleistungen zwischen 1954 und 1974 trotz deutlich gestiegener Einkommen 
konstant geblieben sind, da zahlreiche Dienstleistungen durch industrielle Produkte ersetzt 
worden sind. 


Postindustrialismus - eine ökologische Utopie? 669 


zwangsläufig mit einem insgesamt verbesserten Gesundheitszustand der 
Bevölkerungen der industriell entwickelten Länder. Vielmehr übernimmt 
ein großer Teil des tertiären Bereichs zunehmend die Funktion, die gesund- 
heitlichen, sozialen, ökologischen Folgeprobleme der industriell-kapitali- 
stischen Modernisierung zu bearbeiten. In jedem Fall werden die Hoff- 
nungen auf das postindustriell verheißene »schöne Leben« (Bell) durch 
Gesundheit und Bildung begleitet von der nicht unrealistischen 

»Befürchtung, die überproportionale Zunahme des Dienstleistungsbereichs, und insbesondere 
der Dienstleistungen von Mensch zu Mensch (im sozialstaatlichen Bereich, P.W.), schwäche 
möglicherweise die vorinstitutionellen Ausgleichssysteme und sei gleichbedeutend mit einer 
Kommerzialisierung und Vermachtung der Primärgruppenbezüge« (Gross 1983, 151). 
Gravierender noch ist, daß die lineare nachfragetheoretische Begründung 
der Tertiarisierung eine gerade seit 1945 in vielen Bereichen dominante, 
gegenläufige Tendenz der Ersetzung von Dienstleistungen durch Waren- 
konsum übersieht. Das signifikanteste - gerade unter ökologischen Aspek- 
ten äußerst folgenreiche - Beispiel dafür ist der Triumphzug des Automo- 
bils gegenüber öffentlichen oder kommerziellen Verkehrs-Dienstleistun- 
gen.* Weitere bekannte Beispiele sind die Verbreitung der Haushaltstech- 
nik, des Fernsehens und der Unterhaltungselektronik, die zur Schrumpfung 
entsprechender Dienstleistungsbereiche, etwa der Kinos, entscheidend bei- 
getragen hat. 

Im privaten Verbrauch hat sich seit 1945 der Kauf industriell erzeugter 
Waren als das dominierende Element erwiesen, gegenüber dem der Anteil 
der Ausgaben für Dienstleistungen sich nur bescheiden erhöhte. Die nach- 
fragetheoretische Begründung für das Wachstum des Dienstleistungssek- 
tors überschätzt nicht nur generell die Bedeutung des privaten Konsums; 
sie begeht vor allenm den Fehler, bei steigenden Durchschnitts-Einkom- 
men von einer vom Preis bzw. den Produktionskosten unbeeinflußten 
Nachfrage nach »Tertiärem« auszugehen. Auch die symbolische Bedeu- 
tung des Besitzes von Waren, der den »aristokratischen« Genuß von 
Dienstleistungen als Statusmerkmal weitgehend abgelöst hat, wird von der 
Postindustrialismus-Theorie verkannt. So kommen ihr wechselseitige Sub- 
stitutionsprozesse zwischen industriellem und tertiärem Sektor, zwischen 


3 Eine Sonderstellung nimmt in gewisser Hinsicht die Expansion des Bildungssystems ein, 
deren soziale Dynamik sich nur zum Teil aus funktionalen Imperativen der industriellen 
Produktion oder aus Professionsinteressen erklären läßt, sondern auch Ausdruck gesell- 
schaftlicher Nachfrage nach Bildung ist. Gleichwohl war der starke Ausbau des Bildungs- 
wesens in den 60er und 70er Jahren in der Bundesrepublik auch Folge eines ökonomisch 
begründeten »Nachholbedarfs«; seither zeigen sich auch hier deutliche Stagnationsten- 
denzen. 

4 Gerade dieses Beispiel verdeutlicht auch, wie schwierig es ist, diesen Trend zu revidieren 
und den ökologisch und sozial verträglicheren Verkehrs-Dienstleistungen wieder größeres 
Gewicht gegenüber dem »motorisierten Individualverkehr« zu verschaffen. 
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vorinstitutionellen, staatlichen und kommerziellen Dienstleistungen sowie 
die (Rück-)Verlagerung von Diensten in den Bereich unbezahlter, häufig 
von Frauen zu erbringender Arbeit nicht mehr in den Blick. Gerade der 
Verweis auf die Beobachtungen von Engel schließt schematisch und 
fälschlich vom Luxus-Konsum privilegierter Schichten mit hohen Einkom- 
men auf den Massenkonsum bei allgemein langsam steigenden Finkom- 
men (vgl. Lutz 1989, 216f., Scharpf 1986, 4f.). Entscheidend für den Kon- 
sum von Diensten ist nicht die absolute Höhe der Einkommen, sondern das 
Ausmaß der gesellschaftlichen Einkommensdifferenzierung. Fourasties 
und Beils Visionen bleiben einem aristokratischen Konsumideal des 19. 
und frühen 20. Jahrhunderts verhaftet; die expansiven Potentiale des mas- 
senhaften Warenkonsums und der diesem entsprechenden Lebensweisen 
sind von ihnen kaum erkannt worden (Polster 1991). 


Produktivitätsrückstand der Dienstleistungen? 


Die zweite Begründung für ein kontinuierliches Wachstum des tertiären 
Sektors geht ebenfalls auf Fourasti€ zurück und behauptet, daß Dienstlei- 
stungen zu einem weit geringeren Maß rationalisierbar sind als industrielle 
(und auch landwirtschaftliche) Tätigkeiten. Bei Fourastie fungiert die Un- 
zugänglichkeit für den technischen Fortschritt wie gesehen als Abgren- 
zungskriterium des tertiären Sektors - womit die These vom Produktivitäts- 
rückstand im Grunde tautologisch wird. Unterstellt man jedoch diesen 
Rückstand als Tatsache, dann müßten bei steigender industrieller Produkti- 
vität immer mehr Arbeitskräfte zur Befriedigung einer wachsenden Nach- 
frage nach Dienstleistungen in den tertiären Sektor überwechseln. 
Begründet wird die These vom Rationalisierungsrückstand (wenn nicht 
schon definitionsgemäß vorausgesetzt) zumeist mit der Struktur der (vor 
allem personenbezogenen) Dienstleistungen, mit dem sogenannten »Uno- 
actu-Prinzip« eines zeitlich-räumlichen Zusammenhangs der Produktion 
und Konsumtion von Diensten: 


»Jedenfalls bei den personenbezogenen Dienstleistungen setzt die Erbringung wenigstens die 
Anwesenheit und oft sogar die aktive Mitwirkung des Klienten voraus. (...) Angesichts der 
zeitlich schwankenden Inanspruchnahme sind Überkapazitäten auf der Anbieter-Seite erfor- 
derlich, die einer Durchrationalisierung der Dienstleistungsproduktion entgegenstehen.« 
(Scharpf 1986, 15; vgl. auch Offe 1984, 237£.) 

Vor allem die neuen elektronischen Medien bieten aber, durch zuvor unge- 
ahnte Möglichkeiten der Speicherung von Diensten und Informationen, 
zahlreiche Ansatzpunkte, das »Uno-actu-Prinzip« aufzuheben, Produzen- 
tenzeit und Konsumentenzeit - zeitlich und räumlich - zu entkoppeln und 
damit neue Rationalisierungsperspektiven zu eröffnen. Unter dem dadurch 
entstehenden Rationalisierungsdruck verschärfen sich Tendenzen, gerade 
die weiterhin an das »Uno-actu-Prinzip« gebundenen Dienste wegen zu 
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hoher Kosten aus dem Markt zu verdrängen und zu privatisieren (vgl. 
Scharpf 1986). Zugleich haben die neuen mikroelektronischen Technolo- 
gien einen erheblichen Teil der Dienstleistungstätigkeiten, insbesondere in 
Verwaltungen, Banken, Versicherungen etc., einem »bis dato unvorstellba- 
ren Rationalisierungsdruck« ausgesetzt und damit die Annahme eines prin- 
zipiellen Rationalisierungsrückstandes als »Illusion« herausgestellt (Baeth- 
ge / Oberbeck 1986, 18; vgl. Höflich-Häberlein/Häbler 1989, 73). 

Offenbar gilt die These vom schwachen technischen Fortschritt nur für ei- 
nen kleinen und in seiner Bedeutung abnehmenden Teil des tertiären Sek- 
tors, vor allem für viele personenbezogene Dienste. Bezeichnenderweise ist 
Fourasties (1954, 64f.) Paradebeispiel für den Produktivitätsrückstand die 
relativ rationalisierungsgeschützte Tätigkeit des Friseurs. Als generelles 
Charakteristikum von Dienstleistungsarbeit ist das Kriterium der Rationali- 
sierungsgrenzen dagegen kaum aufrechtzuerhalten (vgl. Hönekopp / Ull- 
mann 1980). 

In fast allen Prognosen und Diagnosen der Postindustrialismus-Theoretiker 
finden sich darüber hinaus zwei »blinde Flecken«: die internationale und 
die geschlechtliche Arbeitsteilung. Generell vernachlässigen die Postindu- 
strialisten, inwieweit die Verschiebung zu den Dienstleistungen in den ent- 
wickelten Gesellschaften durch die Strukturen der internationalen Arbeits- 
teilung mitbedingt ist und wie sie auf diese zurückwirkt (vgl. dazu Heinze 
1979; Hönekopp/Ullmann 1980). Das Wachstum des tertiären Sektors in 
den industriellen Metropolen ist zum Teil Ursache, aber auch Folge der 
Verlagerung arbeitsintensiver Industrieproduktionen in »Billig-Lohn-« und 
»Schwellenländer«. Schon aus diesem Grund bleibt zweifelhaft, ob mit den 
sektoralen Beschäftigungsverlagerungen der Verbrauch von Industriepro- 
dukten in den »nachindustriellen Gesellschaften« überhaupt porportional 
abnimmt oder nicht vielmehr durch wachsende Importe gedeckt wird. 

Auch die Bedeutung der geschlechtlichen Arbeitsteilung als eigener Di- 
mension sozialer Hierarchie, die sektorale Differenzierungen übergreift, 
wird von den Dienstleistungstheoretikern leicht übersehen. Diese steht in 
doppelter Hinsicht in Wechselwirkungen mit den sektoralen Verschiebun- 
gen: Auf der einen Seite schlagen sich nicht wenige Verlagerungen von 
Dienstleistungen zum Warenkonsum (etwa von der Wäscherei zur Wasch- 
maschine) in unbezahlter häuslicher Mehrarbeit nieder, die in der Regel 
von Frauen zu leisten ist. Auf der anderen Seite reproduziert und erneuert 
sich in der Ausweitung der Dienstleistungstätigkeiten auch eine geschlecht- 
liche Segmentierung der Erwerbsarbeit: Überdurchschnittlich häufig sind 
schlecht bezahlte, ungeschützte oder ım sozialen Aufsteig blockierte (Teil- 
zeits-)Arbeitsplätze im Dienstleistungsbereich von Frauen besetzt (vgl. 
Baethge/Oberbeck 1986; Mutz 1991). 
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3. Stagnationstendenzen der Tertiarisierung 


Beide Begründungen eines gleichsam evolutionären Übergangs zur nach- 
industriellen Gesellschaft: die unaufhaltsame Verschiebung der Nachfrage 
zu den Dienstleistungen sowie der Rationalisierungsrückstand tertiärer Tä- 
tigkeiten, lassen sich weder theoretisch unumschränkt aufrechterhalten 
noch empirisch nachweisen. Somit bezieht die Theorie ihre Plausibilität 
vor allem aus der Evidenz des schnellen Wachstums der Dienstleistungen 
in den entwickelten industriellen Gesellschaften nach 1945. 

Seit Mitte der 70er Jahre jedoch haben ein starker Rationalisierungsschub, 
Stagnationstendenzen in der Nachfrage nach Dienstleistungen sowie vor al- 
lem Reduzierungen der staatlichen Sozialausgaben zu einem »Entwick- 
lungsbruch« geführt, der die expansive Dynamik des tertiären Sektors deut- 
lich abgeschwächt hat. Auch wenn die Beschäftigungssituation in Teilen 
des Dienstleistungsbereichs weniger konjunkturabhängig ist als in der in- 
dustriellen Produktion und sogar noch Arbeitsplatzgewinne zu verzeichnen 
sind, gehören die hohen Wachstumsraten dennoch der Vergangenheit an. 
Das bedeutet, daß der tertiäre Sektor die ihm zugewiesene und bis Mitte 
der 70er Jahre auch wahrgenommene »Funktion der Kompensation für Be- 
schäftigungseinbrüche im primären und sekundären Sektor in Zukunft 
nicht mehr erfüllen wird« (Baethge/Oberbeck 1986, 312; vgl. Mutz 1987). 
Vielmehr scheint in den industriell entwickelten Ländern ein Zustand 
erreicht, bei dem »die großen Umschichtungen zwischen den Sektoren 
weitgehend abgeschlossen sind« (Müller 1983, 152). 

Grundsätzlich vernachlässigt der Verweis auf den kontinuierlichen Be- 
schäftigungszuwachs im Dienstleistungsbereich zwei Umstände: zum einen 
die funktionale Verflechtung des tertiären Sektors mit der industriellen Pro- 
duktion, zum anderen seine strukturelle Abhängigkeit von kapitalistischer 
Rentabilität sowie von staatlicher Finanzkraft (die wiederum eng an ökono- 
mische Prosperität gebunden ist). 

Wie eng diese funktionale und strukturelle Verflechtung mit der industri- 
ell-kapitalistischen Produktion war und ist, zeigt eine Differenzierung des 
Wachstums des tertiären Sektors nach Funktionen und Produktionsleistun- 
gen (Müller 1983, 148): Die »Dienste für Produzenten« konnten in der 
Bundesrepublik ihren Anteil an den Erwerbstätigen von 1950 bis 1980 von 
9,7% auf 18,4% fast verdoppeln; die »Dienste des Personen-, Nachrichten-, 
Waren- und Geldverkehrs«, die ebenfalls in hohem Maße produktionsbezo- 
gen sind, steigerten ihren Anteil von 13,9% auf 20,1% ; »öffentliche Ver- 
waltung und Dienste im Öffentlichen Interesse« nahmen von 5,8 % auf 
11,0% zu, sowie »wohlfahrtsstaaatlich alımentierte Dienste« (im Bildungs- 
und Gesundheitswesen) von 3,2% auf 7,9%. Dagegen ging der Anteil der 
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hauswirtschaftsnahen Dienste, die als einzige fast ausschließlich dem pri- 

vaten Konsum dienen, von 5,6% auf 4,4% zurück. Auch für den Zeitraum 

von 1977 bis 1988 zeigt eine Untersuchung in zwölf Ballungsräumen der 

Bundesrepublik einen engen Zusammenhang zwischen der Beschäftigungs- 

entwicklung im industriellen und im Dienstleistungsbereich: Regionen mit 

den stärksten Arbeitsplatzverlusten in der Industrie weisen auch die nied- 
rigsten Wachstumsraten im Dienstleistungsbereich auf, und umgekehrt 
verzeichnen die Ballungsräume mit den geringsten Verlusten oder gar Ge- 
winnen im industriellen Bereich auch die höchsten tertiären Zuwachsraten 

(Reissert u.a. 1989). 

Die expansive Dynamik des tertiären Sektors nach 1945 läßt sich vor die- 

sen Hintergrund kaum als Ausdruck eines evolutionären, unaufhaltsamen 

Trends in »modernen« Volkswirtschaften deuten; vielmehr stellt sie das 

Resultat einer historisch bestimmten und begrenzten Entwicklungs- und 

Prosperitätsphase industriell-kapitalistischer Gesellschaften dar. Die Ab- 

schwächung dieser Dynamik wäre dann als Folge der Erschöpfung dieser 

Prosperitätskonstellation zu interpretieren (vgl. Lutz 1989: 228ff.). Das 

heißt auch, daß die mit der Dienstleistungsgesellschaft verknüpfte Vorstel- 

lung der »Vollbeschäftigung« aufgrund der »Auffangtätigkeit« des tertiä- 
ren Sektors vermutlich auf längere Zeit verabschiedet werden muß. 

Charakteristisch für die bis Mitte der 70er Jahre anhaltende Prosperitäts- 

phase waren nach Lutz (1989) vor allem 

- eine enorme Zunahme und Ausweitung der industriellen Produktion, die 
auch zu einem hohen Bedarf an produktionsbezogenen Dienstleistungen 
geführt hat; 

- eine bis dahin unbekannte Erhöhung des Lebensstandards und Auswei- 
tung des Massenkonsums sowie daraus resultierend dramatische Verän- 
derungen der Lebensweisen in den industriellen Gesellschaften; 

- die Durchsetzung einer wohlfahrtsstaatlichen Politik in allen entwickelten 
kapitalistischen Ländern, die sich in der beschleunigten Ausweitung 
staatlicher Dienste niedergeschlagen hat; 

- die industriell-kapitalistische Absorption des »traditionellen« Wirt- 
schaftssektors Handel, Handwerk, Dienstleistungen, Landwirtschaft und 
die Mobilisierung der darin, häufig in Familienbetrieben, gebundenen 
billigen Arbeitskräfte; 

- damit zusammenhängend die Transformation vieler Tätigkeiten des tra- 
ditionellen Sektors in kommerzielle Dienstleistungen, die auf diese 
Weise aber marktwirtschaftlichen Rentabilitätskalkülen und starkem Ra- 
tionalisierungsdruck unterworfen werden (was wiederum zu ihrer Repri- 
vatisierung und/oder Substitutierung durch Industrieprodukte führen 
kann). 
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Dies macht deutlich, daß Fourasties aus dem Jahre 1949 stammende Defi- 
nition des tertiären Sektors als eines kaum rationalisierbaren Produktions- 
Bereichs gebunden bleibt an eine weitgehend traditionelle, vorindustrielle 
Form der Erbringung von Dienstleistungen. Der tertiäre Sektor umfaßt 
nach Fourastie (1954, 80) »im wesentlichen den Handel, die Verwaltung, 
das Unterrichtswesen, die freien Berufe und eme große Zahl von Hand- 
werksberufen« - damit zum großen Teil Bereiche, in denen kurz nach dem 
Ende des 2. Weltkrieges die Formen kapitalistischer Modernisierung noch 
kaum Fuß gefaßt hatten. u 


4, Nachindustrielle Humanisierung der Gesellschaft? 


So fragwürdig wie die theoretische Konstruktion insgesamt bleibt die dem 
Übergang zur postindustriellen Gesellschaft zugeschriebene Tendenz zur 
Humanisierung der Gesellschaft. Wie erwähnt, beinhaltet die Expansion 
eines tertiären Wirtschafts- oder Staatssektors gerade im Bereich der per- 
sonenbezogenen Dienste oft nur die Ersetzung vorinstitutioneller Struktu- 
ren und sozialer Netze durch kommerzielle oder administrative Tätigkei- 
ten. Somit breitet sich im Zuge der Tertiarisierung unter Umständen weni- 
ger eine humane Perspektive auf neue gesellschaftliche Tätigkeitsfelder 
aus, als umgekehrt bürokratische und kommerzielle Bewertungskriterien in 
Handlungszusammenhänge eindringen, die bis dahin davon nicht berührt 
waren (vgl. Gross 1983, 41). 

Grundsätzlich stützt sich die Behauptung eines humanisierenden Charak- 
ters der Dienstleistungen sehr selektiv nur auf einen kleinen Teil von 
Diensten, nämlich die unmittelbar personenbezogenen. Deutlich wird dies, 
wenn Bell Dienstleistungen als ein »Spiel zwischen Personen« beschreibt. 
Personenbezogene Dienstleistungstätigkeiten stellen indessen, abgesehen 
von der Ambivalenz ihrer Vermarktung oder Verstaatlichung, keineswegs 
den Hauptanteil an der Expansion des tertiären Sektors. Dagegen lassen 
sich die expansiven produktionsbezogenen Dienste, ebenso wie die meisten 
Verkehrs- oder Handelsberufe nur mit Mühe als ein »Spiel zwischen Per- 
sonen« interpretieren. Vielmehr zeigt sich, verstärkt durch betriebliche Ra- 
tionalisierungsschübe, »daß die berufliche Zugehörigkeit zum Dienstlei- 
stungssektor keineswegs vor Sinnentleerung, Monotonie und anderen Aus- 
drucksformen von Entfremdung schützt« (Baethge/Oberbeck 1986, 17). 
Bleibt schon 'mikrosoziologisch', innerhalb der Dienstleistungstätigkeiten, 
das humanisierende Potential zumindest fragwürdig, so noch mehr in der 
Vision einer Gesellschaft, in deren Mittelpunkt die kommunikative Begeg- 
nung zwischen Menschen, das »eigentlich Menschliche« (Fourastie), ste- 
hen soll: 
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»Das hervorstechendste Merkmal der heutigen Arbeitspraxis ist eine wachsende Distanzierung 
des Menschen von der Natur, aber auch von Maschinen und Gegenständen, und eine Hinwen- 
dung zu seinesgleichen ...« (Bell 1975, 375). 

Touraine (1985, 326) zufolge verlagert sich im Lauf der Geschichte 


»das geselischaftliche Leben aus dem Reich der Reproduktion, das von Ethnologen erforscht 
wird, in das Reich der Produktion, das für die meisten modernen Gesellschaften 
charakteristisch ist, und danach in das Reich der Kommunikation, in dem die Wesenszüge 
eines gesellschaftlichen Systems als Beziehungen und Kommunikationsvorgänge zwischen 
sozialen Handlungsträgern, und nicht mehr länger als Transformationen der Natur durch die 
Technologie erfaßt werden«. Die Gesellschaft werde unabhängig von ihrem »Verhältnis zu 
einer nicht-gesellschaftlichen Umwelt«.> 

Mit der »Abkehr von Natur und Gegenständen«, glaubt Bell (1975, 37), 
schwinden auch die »Zwänge der Vergangenheit«. Für ihn wie für Foura- 
stie liegen das Ziel und das Wesen des technischen Fortschritts darin, »dem 
Menschen zur Selbstbestimmung und Selbstverwirklichung zu verhelfen« 
(Fourasti& 1954, 309). Die »moderne Maschine« führe zu einer »Speziali- 
sierung des Menschen auf das eigentlich Menschliche« (ebd., 304). Tech- 
nik und Technologie stellen in dieser idealistischen Auffassung keine Ver- 
mittlung menschlich-gesellschaftlicher Zwecke mit Natur dar, sondern eine 
reine Entäußerung menschlichen Geistes und Willens. Fortgeschrieben 
wird damit das industrielle Verständnis von Technik, das auf die Herr- 
schaft des menschlichen Geistes über die Natur zielt und sich bis zu frühen 
Theoretikern der »Industriegesellschaft« wie Saint-Simon zurückverfolgen 
läßt. 

Der Rest von »Fremdheit«, von »Entfremdung«, der die Widerständigkeit 
von Natur in den technischen Konstruktionen verkörpert, soll in der kom- 
munikativen Dienstleistungsgesellschaft zum Verschwinden gebracht wer- 
den. Aus dem industriellen »Spiel gegen eine technisierte Natur« soll ein 
postindustrielles »Spiel« ohne die Natur werden: »Wer stößt heute bei der 
Arbeit schließlich noch auf die Natur als etwas Fremdes oder auch Wohltä- 
tiges?«, fragt Bell (1975, 375) - globale Gefährdungen der natürlichen 
Lebensgrundlagen demonstrieren unmißverständlich, wie illusionär eine 
solche Vorstellung ist. 

Die Vision der Dienstleistungsgesellschaft beruht nicht auf einer Neube- 
stimmung und Transformation der krisenhaften gesellschaftlichen Natur- 
verhältnisse in industriellen Gesellschaften; sie verlängert vielmehr die 
Selbstbezüglichkeit der kapitalistischen Ökonomie und den Produktivismus 
der industriellen Technologie. Damit stellt die »Spezialisierung auf das ei- 


5  Koınmunikation ist demnach das Grundelement nachindustrieller Gesellschaften. Mit sol- 
chen Überlegungen sind die Theorien des Postindustrialismus anschlußfähig an die ge- 
genwärtig (zumindest in der Bundesrepublik) dominierenden soziologischen Grund- 
lagentheorien, worin Gesellschaft als sinn- und informationsverarbeitender Kommunikati- 
onszusammenhang thematisiert wird (vgl. Becker/Wehling 1993). 
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gentlich Menschliche«, die Abkehr von der Natur und den Dingen, auch 
keine Vision einer humanen Gesellschaft dar: »Gleichsetzung der Humani- 
sierung der Gesellschaft mit ihrer 'Denaturalisierung' ist kein selbstver- 
ständlicher Bestandteil gesellschaftlichen Fortschrittsdenkens mehr«. 
(Gross 1983, 41) Die Abkehr von den Dingen raubt den Menschen die Er- 
fahrung des Anderen, des Nicht-Menschlichen - und droht genau dadurch 
inhuman zu werden. Denn »dinghaft Entmenschlichtes (ist) Bedingung von 
Humanität, während Gleichgültigkeit für die Dinge, die als reine Mittel 
eingeschätzt und aufs Subjekt reduziert werden, Humanität abtragen« hilft 
(Adorno 1970, 192). 


5. Offes funktionalistischer Rettungsversuch der postindustriellen 
Utopie 


Mit einem funktionalistischen Ansatz hat Claus Offe (teilweise zusammen 
mit Johannes Berger) in den 80er Jahren versucht, das Konzept der Dienst- 
leistungsgesellschaft zu reformulieren und dabei seine beiden deutlichsten 
Mängel zu korrigieren: einerseits die bloß residuale und negative Defini- 
tion von Dienstleistungen, andererseits die selektive und begrenzte Bin- 
dung ihres normativen Gehalts an die personenbezogenen Dienste. Mit ei- 
ner einheitlichen, funktionsbezogenen Definition von Dienstleistungsarbeit 
wird die Rettung des utopischen Gehalts der Dienstleistungsgesellschaft, 
insbesondere unter den Bedingungen der ökologischen Krise, verbunden. 
Offe (1984, 295) schlägt vor, 


»einen positiven soziologischen Begriff von Dienstleistungsarbeit zu konstruieren, der auf die 
gesellschaftlichen Funktionen abstellt, welche durch Dienstleistungen erfüllt werden können 
und müssen«. Danach wären Dienstleistungen alle Tätigkeiten, »die auf die Gewährleistung 
gesellschaftlicher 'Normalzustände' bezogen sind, wobei das Problem dieser Gewährleistung 
sich darstellt als das des Schutzes und der Bewahrung der ausdifferenzierten Elemente der So- 
zialstruktur und der Vermittlung zwischen ihnen« (ebd.). 

Abgesehen von dem eigentümlichen Problem, den »Normalzustand« einer 
Gesellschaft definieren zu müssen, verschiebt dieser Versuch nur die 
Schwierigkeiten aller früheren Bemühungen, angesichts der Heterogenität 
von Dienstleistungen ein einheitliches Kriterium festzulegen. Im Anschluß 
an die geläufige Unterscheidung von Lockwood bezieht Offe »Normalisie- 
rungsarbeit« sowohl auf Probleme der Systemintegration als auch auf sol- 
che der Sozialintegration (ebd., 298). Damit wird die Unvergleichbarkeit 
von Tätigkeiten, die auf die Gewährleistung der Funktionskreisläufe des 
ökonomischen Systems bezogen sind (etwa im Kredit- und Verkehrswesen 
oder in Industrieverwaltungen) mit Arbeiten, die auf die Vermittlung und 
Bewahrung sozialer Normen gerichtet sind (etwa im Erziehungs- und Bil- 
dungswesen), unter dem Kriterium einer funktionalistischen Meta-Rationa- 
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lität nur verdeckt. Der Begriff »Normalzustand« soll sowohl das normale 
Funktionieren des Gesellschaftssystems unter systemintegrativen als auch 
die normalen Wertvorstellungen der Gesellschaftsmitglieder unter sozial- 
integrativen Gesichtspunkten umfassen - Normalität bezeichnet bloße 
Faktizität und zugleich soziale Normativität. 

Wenn Offe schließlich die auf die Gewährung der (normalen) Bedingungen 
produktiver Arbeit bezogene Dienstleistungstätigkeit als »Meta-Arbeit« 
oder »reflexive Arbeit« bezeichnet, enthält diese Definition eine ungeklärte 
Doppelbedeutung des Begriffs »reflexiv«:$ Er bezeichnet auf der einen 
Seite Reflexivität als bloße Selbstbezüglichkeit, als funktionsorientierte 
Anwendung systemischer Rationalität auf systemische Rationalität, daraus 
soll auf der anderen Seite eine neue Qualität von Selbst-Reflexion im Sinne 
einer eigenen reflexiven, nicht mehr bloß instrumentellen Rationalität her- 
vorgehen. Diese wäre gleichsam die »Wiederkehr des Verdrängten«: 


»Die mit der Verwandlung der Arbeitskraft in eine marktgängige 'Ware' so erfolgreich aus der 
unmittelbaren Produktion verdrängten Spuren normgeleiteter 'materialer' Rationalität würden 
sich einer solchen Deutung zufolge ihre Unverzichtbarkeit gleichsam in Gestalt wachsender 
Dienstleistungsstäbe und -professionen einklagen, deren Aufgabe und 'Arbeit sui generis’ 
darin besteht, die Funktion institutioneller Bestandssicherung durch einen besonderen Typus 
von Arbeit zu rekonstruieren« (Offe 1984, 26). 

Als reflexive Arbeit soll Dienstleistungsarbeit insgesamt eigene qualitative 
Rationalitätskriterien und Wertmaßstäbe gewinnen, die sie denen der indu- 
striellen »Arbeitsgesellschaft« entgegensetzt. Die 


»in 'nachindustriellen' Gesellschaften sich herausbildende Gliederung des Gesamtarbeiters in 
'Produzenten' und 'Produzenten der Produktion’ (...) läßt (...) zwischen den Trägern jener bei- 
den Typen von Arbeit die Rationalitätsmaßstäbe selbst strittig werden, welche den Stoffwech- 
sel mit der Natur lenken (und gegebenenfalls begrenzen) sollen« (ebd., 26). 

Aus der funktionalistischen Vereinheitlichung von Dienstleistungen zur 
»Normalisierungsarbeit« werden unmittelbar Kriterien einer Rationalität 
sozialer und Ökologischer Bewahrung abgeleitet, die zugleich eine neue so- 
ziale »Konfliktlinie« konstituieren: In postindustriellen Gesellschaften 
stünden sich dann die »miteinander unversöhnten Rationalitätskriterien« 
des »effizienten Herstellers« und der »effektiven Bestandssicherung« ge- 
genüber - eine plakative Zuschreibung von Bewußtseinslagen in ökologi- 
schen Konflikten zu sektoralen Gruppen oder sozialen Klassen (s. dagegen 
zum ökologischen Bewußtsein von Industriearbeitern Heine/Mautz 1989). 
Ohnehin sind die Auswirkungen der sektoralen Umschichtungen auf die 
Sozialstruktur weit geringer als die Theorien der nachindustriellen Gesell- 
schaft, etwa in Bells Vision einer zukünftigen »Wissensgesellschaft«, sug- 


6 Dies verbindet Offes Ansatz mit dem Konzept »reflexiver Modernisierung«, wie es in der 
Bundesrepublik vor allem Ulrich Beck (1986; 1993) formuliert hat (vgl. zur Kritik Weh- 
ling 1992). 
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gerieren. Stattdessen wird die soziale Schichtung auch in »Dienstleistungs- 
gesellschaften« eher von Kontinuität und Stabilität geprägt als von revolu- 
tionären Umbrüchen (Haller 1982). Leitet man die soziale Lage und den 
spezifischen Zusammenhang von »objektiven« Lebensverhältnissen und 
handlungsleitenden Prozessen der Bewußtseinsbildung nicht schematisch 
aus der sektoralen Zugehörigkeit ab, sondern berücksichtigt Einkommens- 
verteilung, Bildungsniveau, Stellung in der gesellschaftlichen und berufli- 
chen Hierarchie, so zeigt sich, daß klassenspezifische soziale Lagen die 
Differenzierung nach ökonomischen Sektoren in weiten Bereichen über- 
greifen und überlagern. 

Auch wenn der Dienstleistungssektor zweifellos einen höheren Anteil an 
gut bezahlten, hochqualifizierten Arbeitskräften aufweist als der industri- 
elle Produktionsbereich, stellt sich die dichotomische Einteilung des 
»Gesamtarbeiters« nach der Sektorenzugehörigkeit sowohl nach der Seite 
der Handlungsorientierungen als auch nach der Seite der Klassenbildung 
als sozialwissenschaftliche Fiktion heraus: Nicht nur sind soziale Lagen 
und damit auch grundlegende Interessen und Prozesse der Erfahrungs- und 
Bewußtseinsbildung für Angehörige des sekundären und des tertiären Sek- 
tors in vielen Bereichen ähnlich. Darüber hinaus bestehen innerhalb des 
Dienstleistungssektors erhebliche Differenzierungen, die es unmöglich ma- 
chen, ihn als sozial oder gar politisch homogenen Faktor zu behandeln. 
Tatsächlich gehört »ein nicht unbeträchtlicher Teil der Dienstleistungsbe- 
rufe zu den gesellschaftlich am stärksten benachteiligten Gruppierungen 
überhaupt« (Haller 1982, 629) - wie etwa die Reinigungs- und zahlreiche 
Handels- und Verkehrsberufe. 

In Offes Konzeption der nachindustriellen Gesellschaft werden Formen 
herstellender bzw. bewahrender Rationalität dagegen den ökonomischen 
Sektoren und den in ihnen Tätigen linear zugeordnet: Die funktionale Ra- 
tionalität der Sicherung der Produktionsvoraussetzungen soll unmittelbar 
handlungsleitendes Bewußtsein werden; der »objektive« Gehalt der Dienst- 
leistungsarbeit soll die Denk- und Handlungsformen sozialer Gruppen de- 
terminieren (damit wiederholt Offe den Fehlschluß einer mechanistischen 
Klassentheorie und Industriesoziologie). Er projiziert eine (in sich bereits 
problematische) analytische Unterscheidung von Rationalitätsformen auf 
getrennte gesellschaftliche Funktionszusammenhänge und jeweilige 
»Handlungsfiguren«. Diese Projektion ersetzt die Untersuchung und The- 
matisierung der kontingenten, an den Erfahrungszusammenhang sozialer 
Akteure gebundenen Formen von Bewußtseinsbildung, auch der durchaus 
widersprüchlichen Prozesse der Herausbildung eines ökologischen Be- 
wußtseins. 
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Einerseits werden damit soziale und ökologische Krisen zu Folgen der in- 
dustriellen Produktion im unmittelbaren Sinn instrumenteller Naturbear- 
beitung verengt. Auf der anderen Seite aber sollen die Rationalitäts-Poten- 
tiale, die jene krisenträchtige instrumentelle Rationalität korrigieren und 
begrenzen können, in der reflexiven Struktur weiterer Modernisierung, im 
Übergang zur nachindustriellen Gesellschaft, bereits angelegt sein - als 
»List der Geschichte« und »Wiederkehr des Verdrängten«. Die behauptete 
Reflexivität der gesellschaftlichen Entwicklung entspringt indessen nicht 
den Bewußtseinsleistungen der handelnden Individuen, sondern erscheint 
als objektives Strukturelement »reflexiver Modernisierung«. 


6. Umweltentlastung durch sektoralen Wandel? 


Mit der ökologischen Krise der »modernen Industriegesellschaft« gewan- 
nen die Theorien der postindustriellen Gesellschaft in den 80er Jahren neue 
Anziehungskraft (vgl. neben Offe Touraine u.a. 1982; Jänicke 1985; SRÜ 
1987, Meyer/Ewerhart 1992). Bells Charakterisierung der nachindustriel- 
len Gesellschaft sei, so behauptete ein Theoretiker der »ökologischen Mo- 
dernisierung«, »zehn Jahre später, im Zeichen der Diskussion um Innova- 
tion und Strukturwandel (...) wieder sehr aktuell geworden« (Jänicke 1985, 
240). Der sektorale Wandel zur Dienstleistungsgesellschaft und die mit 
ihm scheinbar verbundenen »ökologischen Gratiseffekte« werden in einer 
solchen Perspektive zu einer Art Königsweg zu einer umweltschonenderen 
Produktionsweise in den westlichen Gesellschaften. 

Die postindustriell-ökologischen Hoffnungen stützen sich vor allem auf ei- 
nen prognostizierten Wandel in der »Rohstoffbasis« der Produktion: Neben 
dem Wachstum der vermeintlich »sauberen« Dienstleistungen und einer 
Tendenz zum sparsameren Umgang mit Ressourcen soll es vor allem die 
intensive Nutzung des »Rohstoffs Information« sein, worauf die ökologi- 
sche Verträglichkeit der nachindustriellen Ökonomie beruhen werde. Be- 
reits Bell (1975, 12) hatte der vor-industriellen Gesellschaft unmittelbare 
Naturkräfte, der Industriegesellschaft »erzeugte Energie« und der postindu- 
striellen Gesellschaft »Information« als energetische Basis zugeordnet. 
Daran wurden »zehn Jahre später« kühne Behauptungen geknüpft: 

»Das Wachstum einer Informationsökonomie ist (...) ökologisch unbedenklich, ja es könnte 
den gewünschten Niedergang der 'Schornsteinindustrien' kompensieren« (Jänicke 1985, 257). 

Inzwischen werden solche Hoffnungen selbst von ihren Verfechtern we- 
sentlich zurückhaltender bewertet: Die vom sektoralen Wandel erhofften 
»Gratiseffekte« sind allenfalls in bescheidenem Umfang eingetreten und 
zudem durch gegenläufige Tendenzen in der Regel wieder neutralisiert 
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worden.’ Statt »ökologisch cleaner« Dienstleistungsnationen habe sich 
vielmehr ein »modernisiertes Belastungsmuster« ergeben (Jänicke 1993, 
24; vgl. auch Jänicke u.a. 1992). Dieses ernüchternde Resultat verweist 
über das Scheitern das »sauberen« Postindustrialismus hinaus grundsätzli- 
cher auf die engen Grenzen der Erklärungskraft volkswirtschaftlicher Sek- 
torentheorien gerade in ökologischer Hinsicht. Vor diesem Hintergrund 
sollen abschließend drei wesentliche Einwände gegen die Hoffnung auf 
Umweltentlastung durch sektoralen Wandel zusammengefaßt werden: 3 

a) Die Analyse der theoretischen Begründungsversuche für das Wachstum 
des tertiären Sektors hat ergeben, daß von einer autonomen Ausweitung 
des Dienstleistungsbereichs nicht die Rede sein kann. Vielmehr bleibt des- 
sen Expansion funktional und strukturell stark abhängig von Wachstum 
und Produktivitätssteigerung eines hochtechnologischen kapitalistisch- 
industriellen Sektors. Dies räumt die Postindustrialismus-Theorie in ihren 
Grundannahmen selbst ein, wenn sie die Dynamik des sektoralen Wandels 
aus steigenden Einkommen und rascher Produktivitätssteigerung im sekun- 
dären Sektor erklärt. Tertiarisierung basiert also auf Produktivitätsfort- 
schritt und wachsendem, zumindest aber gleichbleibendem industriellem 
Produktionsausstoß. In der klassischen Theorie bedeutet Tertiarisierung 
ohnehin nur die Umschichtung der Beschäftigten zwischen den Sektoren. 
Daraus folgt aber aufgrund ihrer eigenen Prämissen noch nicht einmal eine 
relative Verschiebung der Produktionsstruktur hin zu den Dienstleistungen, 
geschweige denn ein absoluter Rückgang der industriellen Produktion, der 
unter ökologischen Aspekten in erster Linie relevant wäre (vgl. Höne- 
kopp/Ullmann 1980). 

b) Dem ökologischen Postindustrialismus liegt eine latente Gleichsetzung 
von Industrieproduktion mit »materiell« und »verschmutzend« sowie von 
Dienstleistungen mit »immateriell« und daher »sauber« zugrunde. Allein 


7  »Empirische Untersuchungen, die sich mit den Auswirkungen des sektoralen Struktur- 
wandels (...) unter dem Aspekt der Schadstoffbelastung beschäftigen, können die pau- 
schale These von den Gratiseffekten nicht bestätigen; im Gegenteil, in bestimmten 
Schadstoffbereichen führte der Strukturwandel zu zusätzlichen Belastungen.« (Ossing u.a. 
1991: 342). Hervorgehoben wird dabei auch, das das »sektorale Argumentationsraster zu 
grob« sei, um umweltrelevante Änderungen der Produktionsformen zu erfassen (RWI 
1987). 

8 Ein weiterer wichtiger Einwand bezieht sich auf die Ausblendung des internationalen 
Kontextes der Tertiarisierung auch in ökologisch orientierten Postindustrialismus-Theo- 
rien. Tatsächlich kann die Auslagerung umweltbelastender Produktionen in »Billiglohn- 
Länder« global zu einer Verschärfung ökologischer Problemlagen führen: Einerseits wer- 
den dadurch immer weitere Regionen von industriellen Schadstoffbelastungen erfaßt, an- 
dererseits kann in abhängigen Ländern häufig unter Umgehung der in den westlichen 
Staaten gültigen Umwelt- und Sicherheitsstandards produziert werden. 
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der weiterhin (wenn nicht in den Beschäftigungswirkungen, so doch in den 
Verkehrsleistungen) äußerst expansive Güterverkehrsbereich demonstriert, 
daß diese Dichotomie unhaltbar ist. Auch etliche andere Dienstleistungs- 
Tätigkeiten sind hochgradig »emissionsintensiv«, wie der Sachverständi- 
genrat für Umweltfragen immerhin einräumt. Zudem sind zahlreiche Dien- 
ste an hohe industrielle Vorleistungen und materielle Infrastrukturen (etwa 
der Energieversorgung) gebunden. Auch dies räumt der Sachverständigen- 
rat ein, ohne sich dadurch in seinem Urteil eines »per saldo« umweltentla- 
stenden sektoralen Wandels beirren zu lassen (SRU 1987, TZ 283). 

c) Als fast völlig verfehlt haben sich die Prognosen des Postindustrialismus 
über die Veränderungen der Verbrauchsstrukturen und der Lebensweisen 
in den entwickelten Industriegesellschaften herausgestellt. Diese gehen 
weit eher in Richtung einer »Selbstbedienungswirtschaft« (Gershuny 1981) 
oder des massenhaften »demokratischen Warenkonsums« (Polster 1991) 
als hin zu einer Intensivierung des Dienstleistungskonsums oder gar der 
personenbezogenen Dienste, worin das Humanisierungspotential der nach- 
industriellen Gesellschaft vermutet wurde. Der verallgemeinerte Konsum 
langlebiger, industriell hergestellter Gebrauchsgüter aber führt sowohl 
direkt als auch vermittelt über die Ankurbelung der Industrieproduktion zu 
hohem Ressourcen- und Energieverbrauch und umweltbelastenden Schad- 
stoffemissionen. 

Die Entwicklungsdynamik der hoch industrialisierten Gesellschaften seit 
1945 ist sowohl im Bereich der Produktion als auch in dem des Konsums, 
sowohl unter ökonomischen als auch unter sozio-kulturellen und ökologi- 
schen Aspekten wesentlich vielschichtiger und widersprüchlicher verlau- 
fen, als es das recht einfache »historische Modell« des sektoralen Wandels 
zur Dienstleistungsgesellschaft behauptet hatte. Das post-industrielle Deu- 
tungsmuster erzeugt ökologisches »falsches Bewußtsein«, wenn es sugge- 
riert, Umweltbelastungen seien in erster Linie eine Folge ohnehin überleb- 
ter »Schornsteinindustrien«. Strategien einer technikfixierten »ökologi- 
schen Modernisierung« und eines forcierten wirtschaftlichen Strukturwan- 
dels zur tertiären »Informationsgesellschaft« erscheinen dann als Wege aus 
der ökologischen Krise. Doch die scheinbare »Versöhnung« zwischen 
Wachstumsökonomie, technologischem Fortschritt und Schonung der Na- 
tur im ökologischen Postindustrialismus kann allenfalls zu selektiven tech- 
nischen Lösungen von Umweltgefährdungen führen, denen auf der anderen 
Seite Problemverlagerungen und -verschärfungen sowie völlig neuartige 
Gefahrenpotentiale (etwa in der Gentechnik) gegenüberstehen. 
Demgegenüber sollte eine ökologisch orientierte Politik die gesellschaftli- 
che Arbeit insgesamt als dominierenden Bereich der Regulierung gesell- 
schaftlicher Naturverhältnisse begreifen und zu gestalten versuchen. Statt 
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auf das langsame Verschwinden industrieller Naturbearbeitung in der 
Dienstleistungsgesellschaft zu setzen, muß sie Perspektiven einer übergrei- 
fenden ökologischen Umstrukturierung aller ökonomischen »Sektoren«: 
Landwirtschaft, Industrie und Dienstleistungen, entwickeln. In einem sol- 
chen Rahmen kann eine gezielte umweltpolitische Strategie der Transfor- 
mation rein produktbezogener Industrien in integrierte Dienstleistungsfel- 
der - etwa durch die Zurückdrängung des Autos zugunsten Öffentlicher 
Mobilitäts-Dienste - durchaus ihren Stellenwert haben. Dies wäre aber 
Ausdruck und Ergebnis konfliktreicher gesellschaftlicher Auseinanderset- 
zungen, nicht eines vermeintlich evolutionären Entwicklungstrends. 

Die Verringerung des Ressourcen- und Energieverbrauchs von Produkti- 
onsvorgängen ist zweifellos ein entscheidendes Element eines solchen 
»ökologischen Umbaus«. Gleichwohl helfen Visionen einer technischen 
»Effizienzrevolution« allein wenig weiter; bleiben sie isoliert, laufen sie 
unter Umständen sogar Gefahr, ein bloß technisches Fortschrittsmuster zu 
verlängern. Beginnen muß ein demokratischer Prozeß sowohl des Umbaus 
der materiellen Infrastruktur der Produktion und ihrer sozialen Organisa- 
tionsformen als auch der Veränderung der seit den 50er Jahren dominant 
gewordenen Konsummuster und Lebensweisen. Dies schließt ein, Konzep- 
te einer anderen Verteilung von Arbeit zu entwerfen und die Rationalität 
einer technischen Entwicklung in Frage zu stellen, die eindimensional auf 
die Marginalisierung menschlicher Arbeitskraft hinausläuft. Denn es 
spricht wenig dafür, daß der tertiäre Sektor künftig alle die Beschäftigten 
auffangen kann, die aufgrund industrieller Produktivitätssteigerung »über- 
flüssig«" zu werden drohen - es sei denn um den Preis extremer Einkom- 
mensdifferenzierungen. 


Literatur 


Adorno, Th. W. 1970: Negative Dialektik, Frankfurt-M. 

Baethge, M./Oberbeck, H. 1986: Zukunft der Angestellten. Neue Technologien und berufliche 
Perspektiven in Büro und Verwaltung, Frankfurt-M./New York 

Beck, U. 1986: Risikogesellschaft, Frankfurt-M. 

Beck, U. 1993: Die Erfindung des Politischen, Frankfurt-M. 

Becker, E./Wehling, P.1993: Risiko Wissenschaft. Ökologische Perspektiven in Wissenschaft 
und Hochschule, Frankfurt-M./New York 

Bell, D. 1975: Die nachindustrielle Gesellschaft, Frankfurt-M./New York 

Fourastig, J. 1954: Die große Hoffnung des XX. Jahrhunderts, Köln 

Gershuny, J. 1981: Die Ökonomie der nachindustriellen Gesellschaft, Frankfurt-M./New York 

Gross, P. 1983: Die Verheißungen der Dienstleistungsgesellschaft. Soziale Befreiung oder 
Sozialherrschaft?, Opladen 

Haller, M. 1982: Auf dem Weg zur Dienstleistungsgesellschaft?, in: Wirtschaft und Gesell- 
schaft, 8. Jg. 

Heine, H./Mautz, R. 1989: Industriearbeiter contra Umweltschutz?, Frankfurt-M./New York 


Postindustrialismus - eine ökologische Utopie? 683 


Heinze, J. 1979: Strukturwandel in der Bundesrepublik, in: /fo-Schnelldienst, 32. Jg.. H. 33 

Höflich-Häberlein, L./Häbler. H. 1989: Diffusion neuer Technologien und ihre Auswirkungen 
im privaten Dienstleistungssektor, in: R. Schettkat/M. Wagner (Hg.): Technologischer 
Wandel und Beschäftigung, Berlin/New York 

Hönekopp, E./Ullmann, H. 1980: Auf dem Weg zur Dienstleistungsökonomie?, in: Miltei- 
lungen aus der Arbeitsmarkt- und Berufsforschung, 13. Jg., H. 2 

Jänicke, M. 1985: Superindustrialismus und Postindustrialismus - Langzeitperspektiven von 
Umweltbelastung und Umweltschutz, in: M. Jänicke u.a. (Hg.): Wissen für die Umwelt, 
Berlin/New York 

Jänicke, M. 1993: Zukunftsfähige Entwicklung in Europa?, in: Wechselwirkung, Nr. 61 (15. 
Je.) 

Jänicke, M./Mönch, H./Binder, M. u.a. 1992: Umweltentlastung durch industriellen Struk- 
turwandel? Eine explorative Studie über 32 Industrieländer 1970 bis 1990), Berlin 

Lutz, B. 1989: Der kurze Traum immerwährender Prosperität, 2., erw. Auflage, Frankfurt- 
M./New York 

Mandel, E. 1972: Der Spätkapitalismus, Frankfurt-M. 

Meyer, B./Ewerhart, G. 1992: Die »saubere« Dienstleistungsgesellschaft. Eine konsistente 
Projektion?, Beiträge des Instituts für empirische Wirtschaftsforschung, Nr. 30, Osnabrück 

Müller, W. 1983: Wege und Grenzen der Tertiarisierung. Wandel der Berufsstruktur in der 
Bundesrepublik Deutschland 1950 - 1980, in: J. Matthes (Hg.): Krise der Arbeitsgesell- 
schaft?, Frankfurt-M./New York 

Mutz, G. 1987: Arbeitslosigkeit in der Dienstleistungsgesellschaft, in: Soziale Welt, 38. Jg. 

Mutz, G. 1991: Auf Umwegen zur Dienstleistungsgesellschaft? Kritische Anmerkungen zum 
Gehalt postindustrieller Szenarien, in: W. Littek u.a. (Hg.): Dienstleistungsarbeit, Berlin 

Offe, C. 1984: »Arbeitsgesellschaft«. Strukturprobleme und Zukunftsperspektiven, Frankfurt- 
M./New York 

Össing, F./Polster, W./Thomasberger, C./Voy, K. 1991: Innere Widersprüche und äußere 
Grenzen der Lebensweise - Aspekte der ökologischen Entwicklung, in: K. Voy u.a. (Hg.): 
Gesellschaftliche Transformationsprozesse und materielle Lebensweise. Beiträge zur Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsgeschichte der Bundesrepublik Deutschland 1949-1989, Bd. 2, 
Marburg 

Polster, W. 1991: Wandlungen der Lebensweise im Spiegel der Konsumentwicklung - Vom 
Dienstleistungskonsum zum demokratischen Warenkonsum, in: K. Voy u.a. (Hg.) 

Polster, W./Voy, K. 1989: Die Entfaltung der Industriewirtschaft - Zum Strukturwandel von 
Wirtschaft und Erwerbsarbeit in der Industriegesellschaft, in: K. Voy u.a. (Hg.): Marktwirt- 
schaft und politische Regulierung. Beiträge zur Wirtschafts- und Gesellschaftsgeschichte 
der Bundesrepublik Deutschland 1949-1989, Bd. 1, Marburg 

Rasmussen, Th. 1977: Entwicklungslinien des Dienstleistungssektors, Göttingen 

Reissert, B./Schmid, G./ Jahn, S. 1989: Mehr Arbeitsplätze durch Dienstleistungen? Ein 
Vergleich der Beschäftigungsentwicklung in den Ballungsregionen der Bundesrepublik 
Deutschland, WZB-discussion paper FS 189-14, Berlin 

Rohwer, G. 1991: Möglichkeiten und Grenzen einer kapitalistischen Dienstleistungsgesell- 
schaft, Hamburger Institut für Sozialforschung, Discussion Paper 2-91, Hamburg 

RWI 1987: Rheinisch-Westfälisches Institut für Wirtschaftsforschung: Strukturberichter- 
stattung 1987. Schwerpunktthema: Strukturwandel und Umweltschutz, Essen 

Scharpf, F.W. 1986: Strukturen der postindustriellen Gesellschaft, in: Soziale Welt, 37. 3g. 

SRU 1987: Rat von Sachverständigen für Umweltfragen: Umweltgutachten 1987, Mainz 

Touvraine, A. 1972: Die postindustrielle Gesellschaft, Frankfurt-M. 

Touraine, A. 1985: Klassen, soziale Bewegungen und soziale Schichtung in einer nachindu- 
striellen Gesellschaft, in: H. Strasser/J. Goldthorpe (Hg.): Die Analyse sozialer Ungleich- 
heit, Opladen 

Touraine, A. u.a. 1982: Die anti-nukleare Prophetie, Frankfurt-M./New York 

Voss, G. 1976: Trend zur Dienstleistungsgesellschaft?, Köln 

Wehling, P. 1992: Die Moderne als Sozialmythos. Zur Kritik sozialwissenschaftlicher Moder- 
nisierungstheorien, Frankfurt-M./New York 


